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B. Zweiter Theil: 


Mainzer Handel. a 
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1. Handelsrückgang. u: 


— 


u’ 
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= Mainz iſt nach Rom, Athen, Konſtantinopel, Alerandrien, 
und Venedig die hiſtoriſch bedeutendſte Stadt in han⸗ Br 
d . Beziehung. Um ſeinen Beſitz ſtritten ſich beſondetn?s?“ 
e Römer, die Hunnen, die Vandalen, die Franzoſen, die Schwe⸗ 
den mit den Deutſchen. Es blieb ſo zu ſagen der Grenzſtein 
wiſchen Racen und Völkern und als Grenzſtadt der Berührung | 
punkt und Verbindungsknoten ihrer Handelsinterefjen. i g 
Der Mainzer Handel ftand in feiner höchſten Blüthe 
ir Zeit, als die Stadt ſelbſt ihre höchſte Macht im 13., 14. u. Br 
15. Jahrhundert beſaß. Mainz, das goldene, wurde damalg⸗ * 
das Emporium des Handels mit dem Auslande und 
dem Niederrheine und von hier aus gingen die natürlichen 
. arawanenſtraßen nach Frankfurt, Leipzig, Nürnberg, Ulm, 
Augsburg, Memmingen, Freiburg, Baſel, Straßburg, Paris (auch 
nach Trier, Cöln und Hamburg 2c.) d. h. vorzüglich nach dem 
Süden und Südoſten Deutſchlands. 7 
1 Indeſſen ift vor allem zu beachten, daß man dieſe Handels 
A lung von Mainz auch nicht überſchätze. Das Mainz von . 
do mals, eine Stadt von kaum 15 bis 25000 Einwohnern und 
* Quadratkilometer Fläche war nicht die vollendete Verkörper⸗ 255 
ung des deutſchen Handels, ſondern bildete nur einen Concen⸗ 


An 


trationspunkt aller Handelsverbindungen, einen durch Schiffer, 
er * 


Kaufleute, Makler und Spediteure lebenskräftigen, einheitlich 
geſchloſſenen und nach allen Verkehrsrichtungen und Han 
tikeln ſchöpferiſchen Organismus. x 
. Der Rückgang des Mainzer Handels, wie er ſich in de in 
letzten Jahren am ſchneidigſten gezeigt hat, iſt durch allge— 
meine und durch ſpecielle Verhältniſſe hervor 
. rufen worden, von denen die bedeutendſten folgende waren: 
I. Mainz war von jeher durch einen Sen ee 
gead elt. Der Stadt waren die Lenden, wie bei einer koketten 
Jungfrau, allzuſpannend zugeſchnürt. 
rg Wie aber die übermäßige Schnürung direct oder indirect auf des 
8 Blutumlauf ſchädlich wirkt, Schwindelanfälle, Krämpfe, Ohnmachten un 
CGEnergieloſigkeit erzeugt, die Lungen lähmt, die Verdauung ſtört, 
Schönheitsideal verzerrt, jo, aber auch ganz Jo erging es Mai 
Die Bevölkerung wuchs von Jahr zu Jahr, es machte ſich in Folge d 
eeein Mangel an hinreichenden bequemen Wohnungen in der Stadt fühlbar 
zeigte fi, wie wenig Räumlichkeiten zum Betriebe mannigfacher auf 
N 2 vn, Verkehr, der Schifffahrt, dem Handel und Gewerbe beruhenden Geſch, 
vorhanden waren. Außerhalb der erenelirten Mauern durften aber k 
0 ſtabilen Lagerhallen angebracht werden; die Koſten der Verbringung 
Br Güter in die Lagerhallen und der Wiederverſendung wurden daher ur 
baltnißmaßig groß. S N 

Mit einem Wort, hätte Mainz den Feſtungsgürt el 
. nicht gehabt, jo könnte es mindeſtens jo groß ſein 4 
3 wie der halbe Kreis. Hat es ja doch ſogar heute, 
trotz der vollſtändig abgeſchloſſenen Lage, ein 
3 Ring von wirthſchaftlich un zertrennbaren Vorſtädten 

und Vororten um ſich herum cultivirt und, vergröße: ; 
wie verfeinert, an ſich gezogen. 8 

2. Als die Ludwigsbahn gebaut wurde, hat man zwei 
große Fehler auf einmal gemacht, in dem man nicht nur 
Stadt vom Rheine geradezu hinweg drängte, ſond | 
insbeſondere indem man das werthvollſte Terrain am Rhein 
SER unfruchtbar verbaute. Hätte man den Schienenftrang ni 
längs der innern Feſtungsmauern von jeher 707 oder na 


yſchem Sufleme aber die ehemalige Sheinteafenantage 8 
t können? Andernſeits hat aber erſt die neueſte Zeit durch 
rgiſche Vorſtellungen es ermöglicht, directe Schienenge⸗ * 5 
leiſe wenigſtens nach dem Zollhafen herzuftellen, während für 

en Speditionshandel, wie er in Mainz war und „ 
veiſe noch iſt, es zur Erſparung der Ueberladekoſten eine Kar⸗ 
di inalbedingung ſein muß, daß die Waaren vom 
8 ch iffsraum direct in den Eiſenbahnwagen wan⸗ 3 

dern können. 2 
3. Eine weitere Urſache des Niedergangs liegt in der all 
ge meinen Entwicklung des Verkehrslebens. 1 
Früher gab es eine flaue und eine helle Geſchaftsperiode, je nach der 
R 05 abwechſelnd. Mit dem erſten Winterfroſte war die ganze R 

ifffahrt vorbei und es wurden im Winter bedeutend weniger Artikel 
t und beſchafft. Mit der Entſtehung der Eiſenbahnen, die auf allen * 2 
n aus dem Boden wie die Pilze herauswuchſen, wurden die Schiff = 
tsverhältniſſe total unterwühlt und eine Maſſe Güter, W 
per Schiff nach Mainz kamen, werden gegenwärtig von. anderen 
direct per Bahn bezogen. Der Binn enländer trat fogar viel- 
in directen Verkehr mit dem Auslande und bequemte ſich der ver⸗ 8 
en Lage raſch an. Das Verkehrsleben entwickelte ſich dabei ſehhr 
ch und gleichen Schritts ging damit die Vereinfachung der 5 
derungslinien und der Tarife. Die Eiſenbahnen traten in 5 
rbände zuſammen und wurden theilweiſe vollſtändig ſtaatlich und daß 
6 0 das deutſche Poſtweſen ein einheitliches, das Telegraphiren ein 
emeines wurde, dafür ſorgte die Blut- und Eiſenpolitik der , 
zehnte. Mit den billigen Verbandſätzen, der Ausgabe neuer Tarife 
das Publikum, ſowie mit der Schaffung eines 50 Pf.-Packetportotarifs 
dem „Wort“ ⸗Telegraphentarif trat naturgemäß ein allgemeiner Rückgang 
anzen Speditions-, Kommiſſions⸗ und Agenturgeſchäftes ein, der um 
aſcher rückwärts ſich vollzog, als auch die Münzeinheit, die Errichtung 
Reichsbankſtellen Schlag auf Schlag folgte, wodurch auch das jo- 
benbei betriebene Bankweſen vollſtändig durchlöchert. 
urde. 
- Diejer Rückſchlag war für Mainz um ſo nachhaltiger, als 
gerade hier der Sitz des ganzen ſüd deutſchen Spebitions⸗ 


95 E 
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4. Im unmittelbarem Gefolge war auch die großartige s 
faltung des Actien⸗ und Börſenweſens, wodurch 
| 8 natürliche Boden des Wohlſtandes und die Reellität des Handels 
btbeſonders durch bedeutende Schwindelgeſellſchaften, Bankerotte ) 


inn ganz Deutſchland erſchüttert wurde. 
5 . Man wuaͤcherte ſein Kapital in Prioritäten⸗ und Sr us 
lationen auf, man gab leichtfertig Credit, machte die Wechſel zu Baargeld, 
das Baargeld aber unterſchätzte man als nicht zinsfähig und ſo kamen die 1 
großen Börſenſchwankungen auf's Tapet. So kam es, daß für den Detail⸗ er 
händler der directe Bezug oft weniger günftig war, als der Bezug von 
den Zwiſchenhandelsplätzen. In Mainz ſpeciell war es oft der Fall, daß 
ein Speditions⸗ und Kommiſſionsgeſchäft ſeinem Nürnberger Geſchäft 
freunde Marſeiller Harz nach 8 Tagen billiger anbieten konnte, als defji 
= Korreſpondent in Marſeille ſelbſt. In dieſer Hinſicht hat man große 
x fahrungen gemacht und dient das vorgenannte Beiſpiel zugleich als 
widerleglicher Beweisgrund gegen das heutzutage überwundene Syſtem d 
Di.fferentialzölle. 23 
Bi 5. Mit dieſer Schwindelperiode ging auch die Gründer⸗ 
periode Hand in Hand. Da wurden Bahnen und Paläfte, 1 


Mühlen und e auf Speculation und Concurrenz e 


erer e, e hatte! Anker dem Deckmantel 1 2 
National⸗Politik und Religionshaß wurde der graſſeſte 
Gründerſchwindel getrieben, jo daß die deutſche Induſtrie td 
bie deutſchen Bahnen die allgemeine Wohlhabenheit, horribile 
dietu! mannigfach untergraben ſtatt gehoben haben. 
Da gründete jeder Taugenichts ein ee zahlte keine Waare, keine 


eine Cigarre „plotſchend“, ER arbeitete nichts. Jeder Käſekrämer {ehe 
ah großen Kaufmann, jeder Zäpfer den Brauerei oder Weinbergbeſitz 
jeder Schuſter, der das Leder entlehnt, den Fabrikanten und da ſoll m 
ſich nicht wundern, wenn die Geſchäfte nicht reüſſirten, wenn eine G0 
ein Falliment, eine Abfindung der andern folgte; denn wo. Jungens ſpi 


Sad und Pack aus. 
Dosch dieſe ſaubere Sippſchaft hatte ſich dankbarer Weiſe ER Mum 
n nicht großartig verkriechen können, obwohl ſie die ganze Umgegend theil⸗ 
weiſe ruinirt hat. Nur eine ſchwache Mittelſorte dieſes Kalibers N x Ir 
ſich zeitweiſe in Mainz breit, aber das find größtentheils hungrige Maul- BR 
helden, unwiſſende Bengel und durſtige Tagediebe! 
6. Tiefer und einſchneidiger lagen die rein ſach⸗ 1 
. Verhältniſſe. Es ſind das wirklich rückgängige Con 1 
uncturen der Geſchäftswelt und der Schifffahrt. 
Da bot ſich ein Meer von Concurrenz: Jeder Lehrling wollte Geſellen⸗ Br. 
lohn, jeder Geſelle wollte Meifter fein und wenn er irgendwo in Arbeit 
ſtand, wurde der Meiſter in den freien Stunden nicht bloß um fein eige⸗ 
nes Material, ſondern auch um die Arbeit ſelbſt „gemacht“. Die 
2 rbeitslöhne wurden unerſchwinglich, die Materialpreiſe ſtiegen 
auf das Doppelte, die Kohlenpreiſe und die ſonſtigen Ausgaben 2 
den enorm und die Arbeiten wurden ſchlechter. Man arbeitete ſogar 3 
n it Verluſt, um überhaupt arbeiten zu können. Da blieben 
fe chließlich die Waaren und Güter, ſowie die zu transportirenden a 
Wagen aus, bei Feſtlichkeiten ſchränkte man den Luxus nach Kräften ein 
und es war überall ein Tohu⸗Wabohu! Dazu kam eine Reihe von Miß⸗ 
erndten, verfrorenen Bäumen, Hagel und Ueberſchwem⸗ 
mungen. Niederer Rheinwaſſerſtand, Eisgang und die 
Schlittſchuhfahrten auf dem Rheine waren auch nicht dazu angethan, 
dem Handel in irgend welcher Weiſe auch nur eine Bohne zu nützen. 's 
trat die große Steigerung der ſteten Steuerhöhung und die dadurch be⸗ 
i Piss» allgemeine Zurückhaltung des Geldes ein: das geſtörte Ver⸗ 
trauen, die enttäuſchten Luftſchlöſſer, die leeren Weinfäffer, 
nirgends goldene Berge, überall Sorge, Kummer und fo= 
e eiale Noth! Dieſe zehnjährige Epoche, welche die 70er Jahre Fennzeich- 4 


Te 


net, wird jedem Deutſchen und auch jedem Mainzer fein Lebenlang in Er- 
innerung bleiben. 4 
Und wenn wir behaupten, daß das Maſſenunglück hier 
noch lange nicht ſo großartig war, wie ſonſt überall, Mainz 
vielmehr ſozuſagen nur wie im Schatten geſtreift wurde, i 
ſo muß man doch anerkennen, daß die Wohlthätigkeit de! 
Stadt wie der Bürgerſchaft ſelbſt eine bittere Probe, 1 


Naber ſagen wir es — glanzvoll beſtanden hat. Die Zeiten 


2 ändern ſich, mit ihnen der Wein, die Ernten, die Schifffahrt, der F 


Be 10 75 und wir e glücklich ſein, daß die mübe wa e 2 


N 


7. Auch die Ludwigsbahn, die eine ſpecdel Mainzer 
1 Bahn iſt, bleibt im Handelsrückgange nicht ohne 
? et e S chuld. Es iſt zu betonen, daß dieſe Bahnverwal⸗ 


Handelsſtandes in der eite Weiſe zu entſprechen 
Rund daß ſie viele Tranſithallen und Lagerhäuſer für Großhändl 
auf ihrem Territorium erbauen ließ. Es iſt ihr in dieſer Hinſicht 
um ſo mehr Anerkennung zu zollen, als trotz der allgemeinen 
Geſchäftsſtockung und Verkehrsverringerung eine jegliche geſchäft⸗ 
iche Kriſis bei ihr ausgeblieben und das Perſonal nicht au 
er Stadt kraft des berühmten Unterſtützungswohnſitzgeſetzes zur 
Laſt gefallen iſt. 0 
8 Dagegen liegt der Hauptſchwerpunkt ihrer Mitſchuld a 9 
Mainzer Unglücke um ſo tiefer an ihrer Politik. Schon die all⸗ 
gemeine Erhöhung der Gütertarife war ein harter Schlag, 
0 bwohl für Mainz der niedere Stand der Waſſerfracht noch als 
ein de eee erſcheinen konnte. Der dauptrück 


. privaten Verhältniſen a früheren Directionen zu ſuchen. 
* Dieſe aten den ene naß . zu e ſo daß 
- 2 


15 natürlichen Ausgangsplätze nach allen N hätjchelten, alle R 5 

3 'onen⸗, ja alle Güterzüge nach dieſer Schablone zurichteten und ſtatt Ma 
5 infere Nachbarſtadt Frankfurt zum Hauptplatz der Bahn auserkoren. In 
5 Anſchluß hieran wurden dann in kurzer Aufeinanderfolge die Erbacher „ 

Wormſer und Hanauer Linien nebſt den unvermeidlichen Seitenlinien 9 x 
baut und man ſuchte in Rheinheſſen an den Endpunkten Worms und ; 
8 Bingen durch directe Verbindungswege den Verkehr unmittelbar vor 5 
Naſe von Mainz vorbeizuführen. Während von anderen Verwe e 
ungen ſolche Seitenlinien ſozuſagen als uneheliche Kinder wehen und 7 


Liebe eingegangen worden. Der größte Sheis it aber Mainz ie +3 
der Mörfelden-Gernsheimer Linie (Frankfurt a. M.: Mannheim) in 

€. ganz falſcher Auffaſſung und Berechnung gemacht worden. Mit dieſer 5 

Linie ſollte der unmittelbare und ſchnellere Verkehr (beſ. von Guͤtern) 15 
z wiſchen Frankfurt und Mannheim mit Umgehung von Mainz, Darmſtadt 
und Heidelberg hergeſtellt und die Main-Neckarbahn vielleicht zu Grunde 
gerichtet werden. Dies war aber einmal ein Schlag ins Waſſer, en 
4 Widerſpruch mit allen denkbaren Combinationen im vollſten Sinne! Es 8 
wäre doch viel natürlicher geweſen, man hätte auch das jenſeitige heſſiſche 
in directen de zu Mainz geſetzt, ſo daß eine unmittelba: 
Verbindung der Orte und Städte Ginsheim, Stockſtadt, Gern: 
heim, Biebesheim, Biblis (die auch heute noch ſozuſagen außer der Wel 
lieg ker mit Mainz ftattgefunden hätte und eine Parallellinie auf dem 
anderen Ufer zur Mainz⸗Wormſer Bahn vorlag. Be 
Kein einziges Mainzer Haus hat ſich dagegen gewehrt oder 
dafür ſich intereſſirt, obwohl aus den beiden Kreiſen Großgerau 
un ind Bensheim 25 Ortſchaften mit 35607 Einwohnern 4 


von Mainz abgelenkt wurden. 1 99 
Erſt ſpäter hat man ſich, als es längſt zu ſpät war, angeſchickt, ſo⸗ f 

genannte directe Perſonenzüge nach dieſer Strecke abzulaſſen und ver⸗ 

ſteht darunter, daß die Leute möglicherweiſe 3 bis 4 mal in andere Wagen 2 
überfteigen müfjen. Güterzüge exiſtiren überhaupt nicht von Mainz aus. 
Dieſe Orte wären, wenn die Linie direct über Ginsheim geführt hätte, 
m it ihren Bedürfniſſen alle auf Mainz verwieſen worden, jetzt aber beziehen 4 
di e Leute dort mit ungeheuchelter Leichtigkeit alle ihre Waaren in Mann⸗ 
heim und Frankfurt, woran ſie früher nie gedacht haben, Main ‚oben hat, er = 
wie überall, das Nachſehen. 5 
Dia bei iſt nichts Ganzes geſchaffen, ſonder n 
Verkehr dieſer Linie in 6 Richtungen zerſplittert * 
worden. Wäre indeß die Linie direct von Mainz 


- ausgegangen, jo wäre ſchon im erſten Jahrzehnt die 2 


Stadt Gernsheim die natürliche Vorhut für den 


4 


Mainzer Handels⸗Verkehr geweſen, man hätte dort von 
* Geſchäften an Waare bezogen und ausgeladen, was jetzt 
auf Umwegen von Worms und Mannheim herbeicitirt wird. Mit 
einem Worte: dieſer ganze Bahnbau iſt in ſeinen Prim 


E cipien ein total verfehlter und ſchädigt Mainz und 
feinen Handel in den Abſatzquellen! 11 1 

f Noch viel ſchlimmer aber erging es den Mainzern mit der Oden⸗ 
waldbahn. Während Baden für den Mannheimer Handel ſofort in ver . * 
Wieiſe ſorgte, daß die Routen Ludwigshafen-Würzburg, Mannheim-⸗Karls⸗ > 
ruhe, Heidelberg-Heilbronn ꝛc. ſo fort gebaut wurden und zugleich, ja 2 


ſchon vor Eröffnung des Mannheimer Hafens als gute Leiter für ein „ 


reiches Abſatzgebiet galten, hat die Ludwigsbahn im Odenwald ſich jo 3 N 
kange herumgedrückt, daß die Vollendung der Bahn noch 3 
nicht und vielleicht noch lange nicht abgeſchloſſen iſt. 
Mainz iſt durch dieſe poſitive Ueberrumpelung 5 
und durch das negative Verhalten der Bahn von feier 
nem natürlichen Exportgebiet aus Süddeutſchland 
= erdrängt worden und vom directen Verkehre mit Heilbronn x 4 
d. h. ganz Württemberg und mit Würzburg d. h. ganz Altbaiern 
0 gut wie abgeſchnitten! Beſtand ja von jeher die Größe 
und die Bedeutung des Mainzer Handels nur darin, 
den Haupthandel nach dem Süden zu vermikte 
Das iſt alſo das Nation alunglück von Mainz und die 
unheilbare Wunde, welche die Ludwigsbahn ihren 
eigenen Bürgern und Actionären geſchlagen hatte 
Man hat nun alle Achtung vor der Ludwigsbahn, wenn ſie endlich 
einmal das längſt gehegte Odenwaldprojeet ausbaut, muß aber im Inter⸗ 4 n 
e des Mainzer Handels es geradezu für eine Kardinalfrage von Maite RR 
njehen, daß die Ludwigsbahn durch enorme Herabſetzung des 
. Gütertarifs auf die Hälfte es ermöglicht, den Heilbronner Handel 
nach Mainz zurückzulenken, eine Politik, welche Preußen ſicherlich este = 
* würde, wenn es die Ludwigsbahn beſäße. 2 


0 * So iſt durch die frühere Politik der Ludwigsbahn der Mainzer 
. Handel für den jenſeitigen Landestheil verkümmert, für Baden un⸗ 
verbrüchlich verloren, für Württemberg nur mit rieſiger Anſtren⸗ 
4 gung wieder zu erobern und für Altbaiern, das bereits in 
* Frankfurt und Mannheim feſten Fuß gefaßt hat, kaum eine 
Ausſicht auf Wiedererlangung vorhanden! N 
Wie ſteht es aber mit der Bahn-Politik in Rheinheſſ en? * 
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3 N 
Voran die Mainz⸗Kirchheimbolander Strecke! Sie * < 
für Mainz geradezu werthlos! An 
A Anftatt die Güter auf diefer, vom Staate garantirten Strede zu 90 
fördern und directe Verbindungen mit Kaiſerslautern, Zweibrücken, Hom⸗ 5 
burg, Saargemünd, Metz und Paris herzuſtellen, wie ſie, bevor es N 
Bahnen gab, thatſächlich beſtanden haben und fo dieſe ‚Städte in * 
ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältniß zum Mainzer Handel zu 4 
N bringen, wurden die Guter ſchlechterdings über die nicht garantirten Strecken 45 
bei Worms und Bingen zum Lande hinausgeleitet und — das Tiſchtuch 
iſt total zerſchnitten! Ja, es hätte ſogar ein einziger Feder⸗ er 
ſtrich der Ludwigsbahn genügt, um den ganzen bairiſchen und elſaſſiſche a 
Güterverkehr ftatt auf die Linie Kaiſerslautern-Münſter⸗ Bingerbrüd au 
Kaiſerslautern⸗Mainz überzwlenfen. 
Mainz hätte wenigſtens einen gewiſſen Erſatz si 
die enormen Verlufte im Süden und Südoſten nach d 
Südweſten hin gefunden! # 
Aber auch mit dem Naſſauerland, das die Ludwigsbahn ſelb 
als fo herrlich und reich ſchildert, geht es gerade jo, Uns ſcheint 
es, daß es weniger die Koſten der Erbauung eines jenſeitigen I 
Bruckenkopfes, als vielmehr die Koſten der feſten Eiſenbahnbrück e 
ſelbſt find, vor denen die Ludwigsbahn zurückſchreckt! Ja man 
1 wochte behaupten, ein Mainzer Reichstagsabgeordneter muß es 3 
bei der Reichsregierung nicht ohne viele Mühe fertig brin⸗ 
A 
gen, einen Verzicht der Militärverwaltung auf die Erbauung 
. eines Forts zu erwirken, weil ja gerade dieſe Bahnbrücke für 1 
is . Zwecke, wie für die Feſtung ſelbſt die denkbarſt größ⸗ >» 
ten Vortheile bietet und Kaſtel ohnehin erweitert werden auß, 
denn ſonſt hat die ganze Feſtung keinen Abſchluß. * 
Wird aber dieſe Bahnlinie nicht ausgeführt, ſo geht fuͤr den Mainzer 2 
Handel der ganze Rheingau verloren, der auf Koblenz, Köln und Frankfurt 
a wird. Für den Mainzer Handel und Verkehr aber wird das 5 
ſſauer Land, werden Biebrich und Wiesbaden — die im Grunde ges 1 
nommen doch nur als Vorſtädte von Mainz, als Abſatzgebiete des Mainzer 5 
Handels gelten können — ein unecſchloſſenes und ſchwer zugäng- 5 
liches Nachbarland und Nachbarſtädte ſein! 
Dies waren in kurzen Zügen die Früchte einer im hüchſten 


— 1 
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egangen, indem fie eine directe Verbindung von Mainz kr a 
eidelberg nicht hergeſtellt und jo nicht bloß den Mainzer 75 k 
Handel, ſondern ihre eigenen Finanzerträge geſchmälert hat! 2 
Was aber ſoll ein Mainzer erſt wegen der Bahnumführ⸗ 
g mehr rügen, die frühere Energieloſigkeit der State : 
x die Schlauheit, mit der die Ludwigsbahn ſich ihrer Verpflich⸗ 
tungen wie ein glatter Aal entwinden wollte! Ja es ſoll uns 5 vr 
{ adezu wundern, wenn ſie nicht jeden Augenblick das 80 


80 dbnath Lauteren war. 15 
5 Dieſer patriotiſche Held verfocht KR Ben Gedanken mit einer Br. 
2 


* 


a Nach ſeiner Bec ſollte der Rhein am obern Ende um 
‚600 ; am untern um 40“ hinausgerückt und jo ein Aral von mehr als 
2 Mill. Fuß gewonnen werden, wofür allein 918 725 []3uB für Lager⸗ 
aͤume und Speicher, ſowie zu Hafenmagazinen in Ausſicht genommen 1 
Er war ferner für die N eines Winterhafens überaus thätig 
und 25 die Herſtellung von Lagerräumen zwiſchen der Waſſer- und der 
Eiſenbahnſtraße, ſowie die Beſeitigung des alten Brückenkopfes für eine 
ae er N Resultate . Bemühungen 


beſten zu beds wenn 158 auch erſt durch dieſe Schrift das Ger } 
chtniß an den erhabenen Schöpfer wieder aufgefriſcht merden jolltel 


E« Die Sache kam ide doch anders! Die Ufer wurden zwar 5 
noch weiter in den Rhein binausgeſchoben, jo daß 15 heſſiſche 
Morgen gewonnen und der Rhein auf durchweg 450 m eingeengt 

2 wurde; allein die große Maſſe von Lagerräumen und Speichern 
ſieht man nicht, obwohl die gegenwärtigen Magazine die 1 0 
E weit überholt haben und auch die Anlandeplätze bedeutend ver⸗ 7 
mehrt wurden. Hätte die Ludwigsbahn, der man jetzt, wie einem Er 
= Aſchenbrödel, alle Schuld in die Schuhe wirft, damals eine an⸗ 
dere, ja offen geſtanden, ihre heute befolgte Politik einge 

ſchlagen: da hätte man heutzutage nicht an einen Hallenbau ar 3 

Rheine denken können, weil der ganze Flächenraum lauter groß, 8 
3 artige Lagerhäuſer beſäße. So wäre auch thatſächlich ein großer 
Theil des Handels, man möchte faſt behaupten, der ganze Handel 

nicht nach andern Städten abgelenkt worden! Allein um unpar⸗ 5 

teeiiſch zu urtheilen, muß man auch tiefer in die damaligen Ver⸗ 5 
hältniſſe blicken. Die damalige Hafenverwaltung war 1 
übermüthig, die Hafenordnung knutenmäßig, da gab 
es keine Dampfkrahnen und wenig andere Winden! 
Deßhalb hat ſich ein großer Theil der Schiffer weggezogen, um 
75 in der Guſtavsburg, in Biebrich, in Mannheim raſcher auslaben 
zu können. 

Und ſo hat die damalige Stadtverwaltung durch ihre Rune 
ſichtigkeit und haben es die Ahnen ſelbſt großentheils neee & 
4 det, daß der Handel wegziehen mußte! 

E 9. Im engſten Zuſammenhange hiermit ſteht aber ein wich⸗ 
j tiger Faktor in der weiten Ferne, geierhaft genug, um den gan⸗ = 
zen Handel zu verſchlingen: die großartigen Hafenanlagen, wie 
E man fie in Mannheim und Ludwigshafen zu ſehen glaubt. Dieſe 
beiden Städte haben ſich ſeit einigen Jahrzehnten nicht nur enorm 

vergrößert, ſondern auch derartige Hafenanlagen und Schienen % 

ſtränge erhalten, daß fie zuſammen der Handelsftadt Mainz den 2 

Rang weit abgelaufen haben. 

Wenn man voyrſichtiger die Sache durchdringt, wird man > 


A 
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indeſſen bald finden, daß man es weniger mit den beiden Städ⸗ 


5 ten zu thun hat, als vielmehr und vornehmlich mit den bethei⸗ 
ligten Staaten Baden und Baiern, welche ihre Angelpunkte des 

Verkehrs auf jede denkbare Weiſe gehoben und unterſtützt haben! 
Sie haben coloſſale Summen für die Hafenanlagen beigeſteuert, 


eine Unzahl Krahnen, Lagerhallen, Landungsplätze, Eiſenbahn⸗ 


Verbindungen ꝛc. eingerichtet! Mainz aber, das reiche Mainz. 
war auf ſich ſelbſt angewieſen! ! 

Ohne Zuſchuß jeglicher Art von Seiten des engeren Vater⸗ 
landes, ohne vollen Schutz der Landesregierung gegenüber den 


enormen Forderungen der Militärverwaltung war Mainz ge⸗ 


ade 


; nöthigt, die Stromcorrection, die Hafen⸗ und Quaisanlagen, die 
Stadterweiterung, die Bahnumführung, die Nivellirung, die Kanal⸗ 
bauten und viele Hochbauten auf einmal ſich aufzuhalſen. 


Mainz mußte wie ein lustiger Student auf allen Seiten pumpen, 


wurde gezwungen Millionen aufzunehmen und zu verzinſen, in 
der zweifelhaften Ungewißheit, ob auch nur in den nächſten Jahr⸗ 


zehnten das Kapital ſich annähernd rentiren wird! Nur dem 


allmächtigen Geiſte, der über dem Haupt der Menſchheit ſchwebt, 


und den jetzigen Mainzern ſelbſt iſt es zu danken, daß 


ſelbſt furchtbare Kriſen in Mainz nie entſtanden 
ſind und daß wir ſeit einigen Jahren eine ehrliche Stadtver⸗ 
waltung und patriotiſche Stadtverordnete haben, die zur Ueber⸗ 
anſtrengung der Steuer⸗Leiſtungen, zum Schaden der Mainzer 
Bürger nicht ihre Hände bieten. Hoffentlich ſind wir in dieſer 
Beziehung der ärgſten Gefahr ein für allemal überhoben! 
Heute aber kann uns der Mannheimer und der Ludwigshafener Hafen 5 
nicht mehr viel ſchaden, ſie haben ſich beide uns gegenüber 
hoffentlich bald vollſtändig überlebt! Der erſtere hat ſich that 
ſachlich als unpraktiſch herausgeſtellt, weil die Anlagen nach der Stuben 
ehrtheit der Regierungsmänner, nicht aber nach den Bedürfniſſen den 
— und den Wünſchen des Handelsſtandes ausgeführt worden ſind. 2 
* Rangiererei zum Hauptbahnhof verſchlingt enorme Summen und die : 3 


if oben fi im Hafen nicht genügend ausdehnen, ſondern ade, 5 
N 2 roßentheils ſchon in Ludwigshafen löſchen. u 
Aber auch dieſer letztere Hafen iſt an ſeiner letzten Grenze 8 
und Höhe angelangt. Denn obwohl er bis an den Ludwigs⸗ 
bahnhof vorreicht, kann er ſich wegen der unmittelbaren Lage 3 
der großartigen Fabrik nicht mehr weiter ſtromabwärts ausdeh⸗ 
nen; ſtromaufwärts aber iſt überhaupt kein Platz mehr übrig er 
und der vorhandene bereits für Schiffswerfte beftimmt. Mann⸗ 7 
heim und Ludwigshafen werden, wenn wir den Mainzer Hafen, 
ſo wie man ihn hier braucht, haben, ſchon in 10 Jahren mit 
Mainz kaum mehr mitſprechen. Denn daß thatſächlich viele Br 
Firmen von Mannheim nach Mainz als dem beiten Hafen am 1 
Rheine überſiedeln werden, ſteht feſt und könnten Namen von 
ganz bedeutendem Rufe genannt werden, wenn nicht grundſätzlich 
jede derartige öffentliche Namen⸗Nennung als indiscret von mir 
perhorrescirt würde. 8 
a 10. Auch wirkten noch andere Verhältniſſe mit, die mehr oder 2 a 
weniger Schaden brachten; jo der Brand der Fruchthalle, das 
Octroi, die hohen Auslade⸗ und Krahnengebühren, das Sahle N 
der Geleiſe an den Ausladeplätzen, Dinge, die, ſo kleinlich ſie 8 
auch erſcheinen mögen, doch immerhin unter dem a 5 
Drucke wie Nadelſtiche ſchmerzten. 5 
4 11. Ein Hauptfactor des Niedergangs bildete ſchließlich die 
veutſche Frei⸗ Handelspolitik! 3 
Gegen dieſe und für die deutſche Schutzallpolitit iſt die 2 
ganze Schrift daher gerichtet: Es ſoll an der Stadt Mainz dem 
deutſchen Volke klar gelegt werden, welche enormen Wohl⸗ 
ae der Schutzzoll dem deutſchen Handel und Gewerbe er⸗ Er 


past hat! 25 4 


1 


2. Güterbewegung. 


2 Der Verkehr in Mainz bewegt ſich in 4 Spt 
und nach folgenden ſtabtlen Prozentſätzen: 1 
1. Innerhalb der Stadt und des Kreiſes iſt der Tauſch⸗ Br 
verkehr auf 42% berechnet. Mainz verbraucht ſomit viel, aber 4 
verzehrt noch nicht einmal die Hälfte feines ganzen Verkehrs, 1 
während in Mannheim noch nicht einmal 20% verbleiben. 
Mainz kennzeichnet ſich dadurch als eine ſehr wohlhabende, ge⸗ 3 
werbſame und verkehrsreiche Stadt. Der Stadtverkehr iſt de: 
relativ ſtärkſte. 5 
2. Der Verkehr mit Norddeutſchland (einſchl. Amerika via 
Hamburg, Schweden, Rußland) und Rheinlande umfaßt % 
Dieſer iſt bedeutend im Steigen. Denn thatſächlich nimmt er 
allein 65% der Ausfuhr von Mainz in Anſpruch. u 
3. Der Verkehr mit Süddeutſchland (einſchl. Deſerreich 3 
Be, Schweiz, Stalien und Lichtenſtein) umfaßt 900 ES 


1809 noch 40 — 50% ſtark geweſen iſt. A 
35 4. Der Verkehr mit dem Auslande über Köln und Met iR 

(Frankreich, Belgien, Holland, Amerika und England 2c.) win 

10% in Rechnung. 
Drehen wir die vorſtehende Berechnung um, ſo kommen 42% 
. auf die Stadt, 430/ aufs deutſche Reich und 15% auf das 
Ausland. Wie nun die einzelnen Procentſätze nach Ländern ſind, 
iſt allerdings ſehr bemerkenswerth, aber nur für einzelne Ge⸗ 
. ſchäftsbranchen von weiterem Intereſſe. Ich will nur beiſpiels⸗ 
. weiſe erwähnen, daß die Reihenfolge im ſüddeutſchen Verk R 
folgende iſt: Baiern, Oeſterreich-Ungarn nebſt Hinterländer 
Baden, Schweiz und Italien, Württemberg und Elſaß. Bi 
Da nach obigem der Verkehr nach außerhalb von Mainz F 


2 
* 
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50% gegenüber dem Stadtverkehr mit 420% feſtgeſtellt iſt, BE 

| io alt ſich zunächſt: 2 
1 a daß der Außenhandel mit Mainz um 18% d. h. beinahe 
um ½ des geſammten hieſigen Waarenverkehrs ſtärker iſt 
Aaaals der Ortsverkehr. Während es nun bekanntermaßen 
T.auſende von Städten, beſonders in Mittel- u. Norddeutſch⸗ * ; 
land gibt, deren Exporthandel hinter dem eigenen Konfum 
meilenweit zurückbleibt, iſt ſomit gewiß ein großartiges Br: 

Zeugniß für die Machtſtellung des Handels⸗ und Gewerbe⸗ 2 
lebens in Mainz ausgeſprochen. 

Der Mainzer Handel iſt ſonach noch lange nicht 
verloren; da dürfen noch 5 mal ſoſchlechte Zeiten kommen, 
bis Mainz allen Handel total verloren hat! Und dieſe 0 7 
Zeiten find vorbei, die Umkehr großartig, der Aufſchwung 
rieſig und eine Blütezeit im Beginn! Und dieſes fürn 

Mainz mit Zahlen und Thatſachen zu beweiſen, iſt ein er =. 
Hauptzweck der ganzen Schrift! Ra. 
b. Es gibt zu bedenken, daß der ſüddeutſche Verkehr bedeutend 33 
hinter dem norddeutſchen zurückſteht. Die Aufklärung ift 3 b 
indeß einfach darin zu ſuchen, daß uns jener fruchtbare 
Handel von Mannheim und Ludwigshafen abgenommen und 
daß auch der direkte Bezug ein größerer iſt als früher. 

Wir ſollten von Rechts wegen beinahe im umgekehrten Ver⸗ x 
hältniſſe ſtehen: Heute aber ift uns der Handel mit Nord⸗ Bi 
deutſchland ſozuſagen ſchutzzöllneriſch, ihn. 3 
können wir noch vertheidigen, während wir gegen- * 
über Süddeutſchland uns mehr freihändleriſch 
gebahren müſſen d. h. wir müſſen losſchlagen, falls 
überhaupt noch etwas von uns verlangt wird, 
ohne Rückſicht auf unſere Kaufpreiſe. Vae victis! 
Wenn aber einmal die Odenwaldbahn fertig iſt und wir 
mit billigen Frachtſätzen tief ins Herz von Württemberg 
And Baiern dringen können, mag das Verhältniß doch ein 

wmaeit beſſeres werden. Ich habe es für eine e Pflicht > 

Otto Beck, Volksſtudien von Mainz. Bi: 

180707, 


0 
N 2 Br 
N BRPS ge 


x 
* 


N N 
1 


* 
5 


y 5 . 1 * 
* — 
a 5 „ = 
— 18 — N 


gehalten, ſowohl die Bahn als den Handelsſtand auf d 
Verkehrsrichtung ſpeciell aufmerkſam zu machen. Wenn 
die Mainzer den directen Verkehr auf der Ludwigsb aß f 
ſtrecke nur um die Hälfte des zu berechnenden Gütertarifs 5 
herabſetzen können, dann iſt 1 abgeholfen. Der Heil 
bronner Handelsſtand bezieht dann feine Waaren dir 
von Mainz, weil die Fracht nicht theurer iſt als von Mann⸗ 
heim und = Bezug raſcher vor ſich geht. 2 
55 Es findet alſo, was die Hauptſache bleibt, ein unmittelbarer 
5 Am raſcher Verkehr zwischen Heilbronn und Mainz ſtatt, in beiden 
Richtungen, und in der gleichzeitigen Hebung und Steigerung diele 
Verkehrs findet die Ludwigsbahn ebenſogut ihre Rechnung, als 
die Kaufmannſchaft von Mainz, Hellbrunn und Württemberg! 
Den Verkehr mit Baiern fünnen wir ebenfalls wieder erobern . 
Rechnen wir einmal der baieriſchen Eiſenbahnverwaltung ihr Defi 
von 6 Millionen nech, ſo finden wir ſofort, daß mit einer mindeſten 5 
4 unklugen Bahnpolitik in München gewirthſchaftet wird Man fi führt 
die Güter von München nach Cöln und dem Auslande (anfte att 
über die lange Bahnlinie via Aſchaffenburg nach Mainz) zun n 
großen Theil über Ulm und Bruchſal ins Württembergiſche und 
Badiſche nach Mannheim, verliert dabei nicht nur eine horrende 
Einnahme, ſondern die Güter ſind oft recht lange (8 Tage) unter⸗ 
wegs, weil ſie durch ſo viele Bahnverwaltungen gehen. Dagegen 
weiß ich von einem hieſigen Handlungshaus, das den Bahnwef 
ſtets über ganz Baiern (via Aſchaffenburg) benutzt, daß ein Güt 
wagen oft noch früher von München in Mainz war, als der z l 
gehörige Brief. Kann Jemand mehr verlangen? ER 
x Hat die bairiſche Verwaltung in ihrem eigenen 
Intereſſe die Pflicht, ihre um einige Paar hunder! 
Kilometer längere Linie zu benutzen, ſo nützt i 
damit auch der heſſiſchen Ludwigsbahn und vor Alle 
der Stadt Mainz. Orſterreich-Un garn hat ſich dieſe 
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2 but Wb ausdrücklich gewahrt. Nen 
ue in München ein Gleiches, dann wird auch das 
Bahmeficit dort wegfallen! 


Er 


ER 3. Waarenverkehr im Allgemeinen. 


Nach einer, von einer öffentlichen benin senen 
zu Amſterdam aufgeſtellten Tabelle betrug der Import nach Mainz: 
Beste: Kgr. im Jahre 80. Die jo in die Welt mas. N 
Br Summe gilt indeß nur von Amſterdam aus, nicht aber 
von den andern holländischen, von den belgiſchen und den deutſchen 
äfen und umfaßt nicht einmal den bedeutenden Kohlenimport. 
Im Jahre 1810 hatte Mainz 711178 Ctr. Einfuhr und 833 462 Ctr. 9 
Ausfuhr. Nach dem allgemeinen, für einen gewöhnlichen Handel anzuſetzenden 3 
% centſatze müßte Mainz gegenwärtig 2 422 400 Ctr. Einfuhr und 
2 967 000 Ctr. Ausfuhr haben. Aber ſeitdem die Dampfkraft über Fluren 8 
> Berge dahinraucht, ſeitdem Hebel und Krahnen mit Dampf auf- 
und niederrollen und coloſſale Menſchenhände und Pferdekräfte überbieten, 2 
ſeitdem iſt das Handelsleben auch für Mainz in ganz andere Geleiſe ger De 
. Zudem ſcheinen heutzutage auch nur die Endpunkte maßgebend, id 
j. B. Hamburg und New⸗Pork, Paris und Lyon, Berlin und Frankfurt. 
€ iſt es auch mit der Rheinſchifffahrt gegangen, indem ein baurtverteh⸗ 
En Rotterdam und Mannheim ſich bewegt. 2 Be; 
8 Es ift nun zweifellos, daß Mainz dieſe letztere Linie unters 1 1 
binden kann, aber es muß dann die Stadt und jeder einzelne = 
Raufmann Alles thun, um dies Ziel zu erreichen. Beſonders find die 1 
* Es der Hafenbauten, die Erneuerung von Verkehrslinien, 
r Bau der Bahn nach Wiesbaden und eine directe Verbindung mit 
ſerslautern⸗Metz und Darmſtadt⸗Heilbronn, Brennpunkte; 
0 Schiffswerfte aber, die Trockendocks, das Seemannshaus und 
die Börſe, das dürften Anziehungspunkte fein. Heute haben vn 
w ir ſchon eine der größten Stadthallen in Deutſchland und Oeſterreich— 
5 05 wir werden ja den en und praktiſchſten Hafen ſogar 
Welt bekommen: 


A 
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br 
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* 
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der Kaufmann durch die Reellität ſeines Geſchäftes, der Schiff 
bdiurch die Concentrirung der Schifffahrt, die Gewerbe durch de 


freundlichkeit, die Wirthe durch gute und billige Getränke, die 1 


volle Unterſtützung — und dann kann es nicht fehlen! 5 5 
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Ludwigsbahn, naſſ. Staatsbahn, Schifffahrt, Poſt und Gustavsburg 
ohne die Kohlen beinahe 5%, Mill. Ctr. abgehende und 7,6 Will. 


. 


berechnet, obwohl allein die heſſ. Ludwigsbahn 14 Mill. Ctr. 
beförderte und 800 000 Ctr. hier verconſumirte. Daß hiervon die 


bez. gar nicht hier gelöſchten, ſondern auf Anweiſuug hieſiger 


Fleiſchwaaren, Geflügel und Wildpret, Selterswaſſer, Bier, Wein, 


. Lampen, Uhren, Korallen, Inſtrumente, Möbel, Bücher, Petroleum 
und ⸗Fäſſer, Bilder und Bleiſtifte. Nach dem Auslande bewegen 


Alſo thue Jeder das Seine: der Statiſtiker durch die Feder 


Fleiß ihrer Arbeit, der Mainzer durch ſeine weltberühmte Gaſt⸗ 


Stadt durch herabgeſetzte Steuern, die Bahn durch vertrauens⸗ I 


Gegenwärtig verhält fih die Ein- und Ausfuhr insgefammt 


Ctr. ankommende Güter; von Letztern find allein 4800 000 Ctr. 
in Mainz verblieben. Der Kohlenverkehr iſt dabei noch gar ut 5 


1 


meiſten per Mainz verſandt wurden, dürfte zweifellos ſein. 
Ferner ſind dabei die direct von Schiff zu Schiff geladenen, 


Spediteure gleich direct weitergeführten Waaren, die ca. 2½ bis A 
3 Mill. Ctr. ausmachen, im Localverkehr nicht eingerechnet. 18 N 4 
. 
8 


Der hieſige Export beſteht hauptſächlich in: Conſerven, 


Getreide und Mehl, Material- und Colonialwaaren, gedörrte 
Früchte, Stahl- und Gußwaaren, Maſchinen, Glaswaaren, Siegel- 2 
lack, Wachs, Lack, Kork, Strohhüte, Leder- und Schuhwaaren, 


ſich allein 540 480 Ctr. hiervon. 5 
An ſolchen Zahlen und Artikeln ſieht man, daß der Mainzer 1 

Handel noch lange nicht am Abgrunde liegt und daß der dust 

n ein ganz be iſt. 1 


re 


un 


n 1 


1880 . 

Einschließlich — F 
2 259 463 Ctr. aus⸗ und eingeladen, alſo 156 555 Ctr. mehr als im Jahre 
78, obwohl ſpäter bewieſen werden wird, daß im letztgenannten Jahre eine 
ſehr Harfe Einfuhr (in Folge der Zollfurcht) ſtattgefunden hat. Gleichwohl 
war ſie ſogar noch um 57 814 Ctr. hinter dem Jahre 77 zurückgeblieben. 
Das Jahr 1880 aber zeigt, ſtatt einer gegebenen Verminderung, 
in Folge des Schutzzolles eine ſehr bedeutende Frequenz in den 
nach Mainz abgeladenen Gütern, da durch den Schutzzoll eine 
tale Verſchiebung der Induſtrie⸗ und Verkehrsverhältniſſe ſtatt⸗ 


u. ſ. w. überſchlagen. 


ofanter erſcheint, als dieſes gerade 3 
eine Jahresſumme von mindeftens 3 500 000 Ctr. Schiffsladung voraus. 
Macht man die Probe, jo veranſchlagt der Stadthaushalt 16 207 M Krahn⸗ 
gebühren, 11 690 AM. Werftgebühren, was bei 1 bezw. 
ohne die abgehenden Werftgüter, 3599450 Ctr. vorausſetzen würde. 

Thatſächlich hat darnach Mainz noch in keiner Zeit fo viel 


zerkehr gehabt, wie heute und geht dies aus dem Zoll⸗ Schiffs, 


2 


einfuhr natürlich noch beinahe 13 mal hinter dieſer Weltſtadt 


Es in dies auch kein Wunder: Hamburg iſt eine 5 mal größere 
Stadt, eine freie Handelsſtadt, eine Seeſtadt, eine Weltſtadt und 
bat ſeit Jahren einen weltberühmten Hafen und verkehrsreiche 
Quais, die wir in Mainz erſt anlegen müſſen. 

Im Mainzer Hafen ſind allein (ohne das Floßholz) 


eingeladen, ausgeladen worden: 

Güter Güter Kohlen 
Ctr. Ctr. Ctr. 

374 576 1776443 589 322 

266 812 1669 325 423 847 

354 267 1 384 152 439 255 

381 438 1292 902 445 520 

419 999 1330 620 486 250 

425 691 1498 837 526 107 
und Kohlen wurden 


Die einträglicheren Güter werden zwar immer noch in Guſtavsburg 
Es iſt aber jetzt ein ganz bedeutender Umſchwung 
pollſtändig ſichtbar; denn es ſind im erſten Quartal dieſes Jahres nicht 
eniger als 630 000 Ctr. umgeladen worden, eine Summe, die um ſo im⸗ 
Wintermonate waren. 


1½ Pf. 


in Mainz 1879 


Eiſenbahn⸗ und Poſtverkehr ſpeciell hervor. Man ſieht d iS 
Verhältniſſe n nur nicht mehr ſo genau: früher lagen die Waar ren 


= ein Gut Abends angefahren, io wird es in der Nacht mit ! em. 
en verladen, am andern Morgen pfeift der Dampfer i 
davon und die Halle iſt erg „ 


* 
. 


4. Welthandel. 


Deer Mainzer Handel und die Induſtrie haben vielfach Welt 
ruf. Auf dem ganzen weiten Erdenrund gibt es wohl ſelten 
eine Stadt, welche mit verhältnißmäßig gleicher Volkszahl ſich 
N auf ſo vielerlei Gebieten mit Mainz im Welthandel meſſen kann. 
Eine Großinduſtrie iſt ohne Welthandel überhaupt undenkbar 
und, wo letzterer zurückgeht und einer fremdländiſchen Concurrenz 


das Feld räumt, ſinkt auch die ganze Induſtrie unaufhaltbar herab. 
Hätte Deutſchland Kolonien z. B. Aegypten, Kapland, Java, Ceylon, 
HVayti, Columbia oder auch nur die Samoainſeln, ſo wäre die e 
* Handelsflotte gekräftigt und unſere Induſtrie würde bald zur höchſten Blute 
gelangen. 
Be Daß Deutſchland keine Kolonien hat, ift ein bedeutender Fehler. Bm 
Frankreich Tunis nimmt, warum follte da Deutſchland nicht auch einer 
Leunderſtrich nehmen können? Allein wenn einmal der Reichskanzler u 
wenig Geld z. B. für die Samoainſeln haben will, wo es nothwendig ge- 
weſen wäre, da that der Reichstag auf Veranlaſſung eines Aögercbne 
nichts. Woher aber hatte letzterer ſein Material? Iſt er vielleicht ſelſt 
ſchon dort geweſen? Nein, er ſelbſt nicht, aber in Auſtralien lebt 3 
Enkelchen, das man in der deutſchen Welt wegen ſeiner tollen Jugendſtreiche 
nicht mehr hat brauchen können. Dieſes „Männiglein“ nun hat ſich nich 
geſchämt, auch in fernen Welttheilen, gegen das deutſche Reich zu intrigui 
Be und ihm durch feinen Onkel eine für Deutſchlands Welthandel empfind 
Schlappe beizubringen; hie salta! 


% 
E 8 


5 


* 


. Der Export nach Kolonien iſt zwar kein ſicherer und nur e n 


 femporäe, Er iſt daher lange nicht in dem Maße hoch 1 ſhüten, 


- * 


| a 


sie man bei England und Frankreich es zu vermuthen glaubt, 
Nur darin liegt die Wahrheit, daß ein induſtrielles Volk 5 
fe bſt auch conſumtionsfähig macht. Dieſes aber iſt, wie 
bei Deutſchland, Amerika, Rußland, Frankreich und Oeſterreich⸗ 
ung arn nur dann möglich, wenn das vor der auswürtigen In⸗ 1 
d uſtrie geſchützte Gebiet ein großes iſt, und ſich über verſchiedene WE 
® reitengrade erſtreckt, jo daß die Erzeugniſſe der beſſeren Gegenden 0 2 
ſich mit den weniger productiensfähigen ausgleichen können! Es muß 23 
alſo eine Vertheilung der Induſtrieerzeugniſſe auf alle durch den 5 
2 ollſchutzring eingeſchloſſenen Gegenden ſtattfinden; daraus gründet + 
fie aber eine Sicherheit der Exiſtenz und eine gleichmäßige Ver? 
hei ung des Nationalvermögens, jo daß alle nicht ſelbſtverſchuldete 3% 
Armut allmählich aufhört und das Geldprotzen⸗ und Wucher⸗ a 
jud enthum verſchwindet. Ts 
3 Die deutſche Handelsflagge wird übrigens nie im Stande 
ſein, die engliſche Konkurrenz zu überbieten; wir bedürfen dies 
auch gar nicht. Das deutſche Volk iſt ein ruhiges und genügſames, 1 
es will nicht von allem Alles haben. Gerade ſo iſt es auch in 
ſeinen Handelsbeziehungen und jede einzelne Stadt zeichnet ſich 
durch die gleiche Biederkeit aus. Speziell hat man noch nie ge N 
„daß in fernen Landen eine deutſche Stab die andere in 4 
de en herabzuſetzen ſucht. 7 
Gerade fo iſt es nun mit dem Welthandel, den Mainz ber 
trei bt, beſchaffen. Die Mainzer machen ſich auswärts niemals 
nachtheilige Konkurrenz. Dies können wir am beſten an den 
einzelnen Branchen erkennen: ze 


-1. Lederwaaren: In Mainz gibt es 3 große Fabriken, wovon eine 
n 1100 Arbeiter beſchäftigt. Hauptſächlich wird hier feineres und lackirtes 
der (def. für Frauenſchuhe und Mützenſchirme) zubereitet. Der Hauptexport 
findet nach Oeſterreich⸗Ungarn, Rußland, Schweiz, England, 
Italien und Frankreich ſtatt. Vor 2 Jahren klagte man noch immer 
ü er Ueberproduction, ſchlechten Abſatz und Arbeitsloſigkeit. 

Im Jahre 1880 iſt das Verhältniß ein völlig umgekehrtes 


un Er hat dieſe Branche durch den Schutzzoll enorm zugenommen. 0 


a 


Aut ı war, fiel auf 629 in 79 und 1295 in 80 Ne 
Ausfuhr hob ſich ungemein, was beſonders auch aus der Eamplate 5 
des Arbeitsperſonals der hieſigen Fabriken hervorgeht. 
1 Das franzöſiſche Wichsleder wurde nicht nur vom deutſchen Mat 
vertrieben, ſondern noch in ſeinen heimathlichen Boden verfolgt und die 
5 Konkurrenz blieb nicht ohne dauernden Erfolg. Indeß ſieht man in de 
Fiaabrikanten allzuſehr noch die Speculanten und richtige, naturgetreue Comb 
nationen können ſchlechterdings noch nicht in Fluß kommen; deßwegen können 
5 die Leute auch nicht ſchutzzöllneriſche Anſichten haben, obwohl ſie ſolche frühe 
im Stillen beſaßen. 
Damals ſagte man gerade das Gegentheil vom Schutzzoll 
voraus. Dieſe deutſche Induſtrie hätte ſich noch weit groß 
artiger geſtaltet, wenn man ſich weniger mit der amerikaniſche 
Ernte hätte dupiren laſſen und ſein Augenmerk mehr auf die \ 
Hebung des deutſchen Nationalvermögens gewerſeg 5 
hatte. ) 
* Die vielen Häutehändler haben bedeutende Geſch 
erzielt und es ſind in 79 allein gegen 2000 und in 80 ſogar 
4300 Stück Rindvieh hier mehr geſchlachtet worden als 78 (ohne 
das Wild). Die 13 Sattler haben ebenfalls recht ſchöne Arbeit. 
2. Schuhwaar en: Die Schuhfabrikation hat durch den 
Schutzzoll ſelbſtverſtändlich ebenfalls enorm gewonnen. Die V 
dienſtloſigkeit der Geſellen und die enorm herabgeſetzten Sch 
1 preiſe mußten in Deutſchland die Unzufriedenheit von ſelb 3 
nähren; dazu kam die geld» und mittelloſe Zeit, in der ma n 
ſich vollſtändig einſchränkte. Daher ſind die Auswanderung und 
die Zunahme der ſocialdemokratiſchen Lehren in den Schuſterkreiſen 
enorm gewachſen. Mit der Schutzzollpolitik nahm die Sache ei 
andere Wendung. 
9 Deutſchland, das 294996 Schuhmacherbetriebe mit zuſ. 374203 Perſt 
cdblalſo auf 1000 Menſchen 8,7, in England 9,8, in Italien 9,9, in Am 
nur 4,4%) und 22298 Nähmaſchienen hat, 1 vor Allem für ſich ſel 
ſorgen. Schon waren von den hieſigen großen Fabriken eine vollſtä 


A Man ſucht nun natürlich die Gründe in ganz anderen Verhältniſſen. 
Es wird geklagt, daß die Materialien, welche vom Auslande bezogen werden, 
durch die eingeführten Zölle ganz erheblich im Preiſe geſtiegen ſeien und 
iſt dabei jo unvorſichtig, theils halb- theils ganzfertige Materialien 
zu erwähnen; Rohmaterialien erwähnt man aber nicht. Schließlich wird eine 
cheinbare doppelte Belebung des Marktes im Inland, wie nach dem Aus⸗ 
lande angegeben, ohne Grün de und Thatſachen anzuführen. 
2 Von den Mainzer 7 großen Fabriken liefert eine in bedeutendem 
Maße nach England, Belgien, Amerika und Auſtralien, eine 
andere hat Filialen in Petersburg, Moscau, Niſchni-Nowgorod 
und Wien, wiederum eine dritte in Wiesbaden und Frankfurt x. 
Ueberdies find 418 Schuhmachermeiſter in Mainz, alſo im Verhältniß zum 
deutſchen Reiche allein ohne die 7 Fabriken und ohne die Schuſtergeſellen 
mehr als normal (411) d. h. in Mainz iſt dieſer Induſtriezweig mehr als 
dreimal ſo ſtark vertreten. Die Schuhe werden theils in den Fabriken ſelbſt, 
theils auch von Kleinmeiſtern gefertigt. Vorurtheile gegen die Dauerhaftigkeit 
der Maſchinenarbeit und gegen nadloſe Schuhe ſind bereits total verſtummt. 
Billiger Preis gilt nicht mehr als Hauptfactor und ſchlechte Waare ver⸗ 
ſchwindet allmählich vom Markte. Man läßt ſich großentheils kaum mehr 
Schuhe anmeſſen, denn oft ſind ſie zu weit oder zu groß oder zu eng und 
kurz, oder zu ſchmal über den Reien, kurzum man haßt die Hühneraugen! 
Man wählt ſich vielmehr die Waaren aus Tauſenden nach ſeinem 
75 eigenen Geſchmacke heraus und fährt dabei nicht ſchlecht. 
In Mainz iſt es vielfach noch Sitte, daß, um den Steuern zu entgehen, 
5 Geſellen bei andern Meiſtern für eigene Rechnung arbeiten. Es iſt indeſſen 
ſchwer hier eine Grenze zu ziehen. 
Daß in Mainz 5 Schuſterwerkzeugfabriken ſind, ſcheint man hier nicht 
zu wiſſen, und daß dieſe auch leben wollen, erſt recht nicht. 
1 Mit der Verſendung von Stiefeln als Proben iſt es ein heikles Ding. 
Venn ein Werthgegenſtand von 3 bis 15 Mark iſt kein Muſter ohne Werth. 
Daß man aber auf internationalem Wege zu billigeren Frachtpoſtſätzen für 
all e Muſterſendungen greifen muß, ſcheint mir unausbleiblich.“) Ich 
2 für meinen Theil bedaure, daß man z. B. nicht auch Hemden, Kragen 
(schmutzige Wäſche) auf dieſem einfachen Wege von weiter Ferne nach Haufe 
ſenden kann. In dieſem Streben nach vollkommener Verkehrserleichterung 
ſind wir brüderlich einig, Freihändler wie Schutzzöllner! 


3. In der Möbelbranche war Maiuz lange Jahrhunderte 


* 


gie 


*) Im internen deutſchen Verkehr aber unnöthig: 


\ 


ri den h abgelaufen, allen nicht jo u fest an "Shöngeit de 1 
Waare als an Quantität der Maſſe. 4 
7 Mainz zählt heute noch 14 größere Geſchäfte iu der Möbelbranche u d 
. 169 Kleinmeiſter mit ca. 1300 Arbeitern, 35 Möbelhändler, 24 Lackierer und 7 
59 Tapezierer. Es hat ſich die Möbelbranche bedeutend gehoben 
4 durch den Schutzzoll: es iſt eine enorme Zufuhr an fremdländiſchen 
Rohmaterialien bei. afrikaniſchem und ſlavoniſchem Holze zu verzeichnen. Die 
8 dur arbeiten vorzüglich nur feinere Möbel und daß ſie von aller 
5 een Länder ſich in Mainz niederlaſſen, iſt ein ſehr gutes Omen! 
> Während man früher den Geſchäftsrückgang hier in der allgemeinen 
“2 Einſchränkung des Publikums ſuchte, erlaube ich als Schutzzöllner mir, auf 
gleicher Grundlage baſirend, zu ergänzen, daß der Schutzzoll, der allen 
* Leuten und Branchen in Deutſchland Arbeit und Verdienſt gebracht hat, 2 
“ auch die Möbelbranche wieder heraushob und beſ. im Parquetfache die un⸗ 
. gariſche Konkurrenz vertrieb. Man ſpricht von aufgeſtapelten (warum?) 
großen Vorräthen aus Ungarn und überſieht dabei, daß eine hieſige groß 
Fabrik von Mergentheim aus ganz Baiern und Württemberg mit Parquet⸗ > 
5 waaren verſorgt. — Die Offenbacher Ausſtellung hat, wie jede Aus 
bellung, allen Branchen ungemein genützt. Es drang nicht nur der Ruf 
von Mainz in alle Landen, nein! die Leute haben auch abgeſetzt und 9 
Geld. für ihre Arbeit bekommen! Die dort ausgeſtellte altdeutſche 
* Bierſtube kam nach Mainz, und gleich darauf war auch eine Weinſtube im 
* altdeuſchen reinen Stile in Mainz eingerichtet worden. Dieſer Stil * 2 
EN ſich ſogar auch in die Privatwohnung eines reichen Weinhändlers ein 
Bun, wozu eine Unmaſſe Holz von der alten Rheinbrücke ſehr u N 
ſtatten kam.“) Erſt aber in der Möbelbrande kann man verſchiedene 
ganze Zimmereinrichtungen in Mainz ſehen und jeder Geſchäftsmann weiß, 5 
daß dieſelben gegen früher ungemein raſchen Abſatz finden. Unſere Möbel 
wandern großentheils nach Berlin und Frankfurt und wie ſehr der feinere N 
Conſum in der Stadt vorherrſcht, kann man traurigerweiſe an den herrlichen 
Möbeln ſehen, die freiwillig oder unfreiwillig auf dem Krempelmarkte manch⸗ 
mal zur Verſteigerung kommen. 


N Die Mainzer Möbelbranche ift überhaupt gefürchtet; denn 
N * zur Landesausſtellung nach Mannheim hat man ſie nicht augelaſſen, J 
man ſah ihren Sieg voraus! 


h . ) Im Gegenſatz zu S. 7, 1. Theil, ſoll es wahrſcheinlich N us 
die Brücke von den Römern erbaut worden ift. 


1 


Daß die Möbelbranche nach dem Auslande nachgelaſſen hat, 
enüber früheren Zeiten zweifellos und haben dabei die deutſchen 
e er, welche im Auslande, beſ. in Paris waren und ihre 9 


heil dazu 1 Von dort kamen die Waaren nach 


deut ſchland, von deutſchen Arbeitern angefertigt. Schützen wir 


m dur enorme Zölle, dann finden unſere Arbeiter bei uns 


nen Verdienſt und gehen nur zur Ausbildung, nicht aber Rn. 


um bleibenden Aſyl ins Ausland! 
Keeine ordentliche Familie in Mainz hat Möbel unter 5000 M, - 
ſerth; fie möge man nicht deßwegen mehr beſteuern; nein! fie 


ja dadurch, daß das Kapital ohnehin unrentabel iſt und 


eine Zinſen einträgt, genug Steuern durch den Zinsverluſt! 
Die Bauſchreinerei hat bei den vielen Neubauten in der 
St adt ebenfalls rieſige Erfolge erzielt. 


Wenn man es übel nimmt, daß unſer Holz beſ. in den Stagtswal 


(ME Preiſe ſteigt und dadurch den Schutzzoll als für die Möbelinduſtrie nach⸗ 4 
hinſtellt, ſo iſt das nicht unſere Sache. — Uns wenigſtens liegt 
Hemd näher als der Rock! Erzielt der Staat Mehreinnahmen, 


bt es weniger Steuern oder doch ſonſtige Vortheile für die Staatsbürger 


ob ein Stück Möbel etwas mehr koſtet, kommt gar nicht in Betracht. a: 


gibt gerne etwas mehr, wenn nur die Waare nach Wunſch und Be⸗ 8 
dürfniß ausfällt. f 
So geht es wohl jedem Menſchen! Keiner ſpart an ſich, zumal wenn 
8 fein eigener Vortheil iſt. 
wir heute die Möbel und die Einrichtungen unſerer Ahnen 
dauſe anſehen, dann freut es uns, und wenn auch der 
ßte Schmerz uns Thränen ſonſt erpreßt! 


Die Möbelbranche iſt vor allem Vertrauensſache und wenn 32 + 


7 * 
Die Induſtriehalle, 1841 für Hebung des Kleingewerbes in der 


elbranche gegründet, verkauft nur ſelbſtgemachte und von Experten ger 
prüfte Möbel. Die Preiſe ſind verhältnißmäßig ſehr niedrig, wovon ich 
s öfter ſchon perſönlich überzeugt habe. 

Mit dem Verkaufslokal bin ich ſelbſtverſtändlich kurzerhand nicht ein: 


verſtanden und die Handelskammer hat uns von unſerer nach Mainz am 


ne en hochgeſchätzten Heimatſtadt Stuttgart aus dem Herzen geſprochen: 


ea 


15 8 richtungen beſ. nach Köln und Berlin verſandt, die Blumenbouquets reiſen 2 


welche 6 fache Ernten machen, ſehr billig. Man hat in Mainz von Allem 


N FR, 


* 


kleinen Werkſtätten zu einem abgerundeten Ganzen übt auf jeden Beſucher 
Einfluß, in der Induſtriehalle hauptſächlich zu kaufen; auch werden den 


für 39394 M. Möbel angekauft, aber der Verkauf ſtieg 70, 


München) außer Frankfurt weit überlegen. 


Dort kann man ein Ausſtellungslocal ſehen! Der Mainzer Flächen raum EN. 
die Induſtriehalle ift viel zu klein und zu dunkel. Kann man nicht bald 1 
die Jeſuitenkaſerne bekommen und die unteren Fenſter zu Schaufenſtern er⸗ 
weitern, ſo muß die Stadt nothgedrungen anderweitig ſorgen. Hier fol 
fie Geld ſich koſten laſſen! 

Die Induſtriehalle iſt ein ſehr großes Wohlthatsinſtitut mit beinahe 
7000 M. im Reſervefonds. Die Verkörperung von Prachtmöbeln aus lauter 


x 


3 


einzelnen Mitglieder Vorſchüſſe geleiſtet. 14 
Wie ſehr der Schutzzoll mithalf, das Kleingewerbe zu 
heben, das iſt ſtaunenswerth. 1377 wurde für 51314, 78 nur 


alſo nach dem Schutzzoll auf 65966 M. und 80 ſogar auf 
74709 M. alſo aufs Doppelte bei der Induſtriehalle. u. 
Kleinen erkennt man das Große! 

4. Gärtnerei. Im Garten- und Gemüſebau iſt Mainz 


allen Städten des ganzen deutſchen Weſtcomplexes (Linie Sambnege 


Leider gibt es kein ſtändiges Gewächshaus, allein die 21 bieſige 3 
Gärtner haben zum Theil ſchöne kleinere. Der Verſandt ift großartig; d 
Veilchen z. B. werden in Kiſtchen zu 5 und 10 Tauſend nach allen Himmels 


zum Theil noch weiter. Fährt irgend ein hoher Fürſt ꝛc. auf dem Rheine 
fo kommt die Pflanzenausſtattung den Mainzer Firmen zu Gute. — Das Ger 
müſe iſt in Mainz trotz des Octrois wegen der Ueberfülle der Nachbargemeinden, 


das Erſte und Beſte. Die Mainzer Spargeln werden nach Berlin, Sachſen 
und Pommern verſchickt. 9 

5. Conſerven. Die Entwickelung der Chocolade⸗ Fabrikation 
hat in Mainz ganz bedeutend zugenommen. 99 N 

Im Jahre 1877 betrug die Zufuhr 621 Ctr., die Ausfuhr 60, 785) nur 
387 Zufuhr und 79 nur 134 Zufuhr u. ſind 80 N 616 Surrogale zu⸗ und 1 
38 Ctr. Fabrikate ausgeführt worden. Die Fabrikation conſervirter Frücht 5 
iſt ganz bedeutend geſtiegen, da der Verkehr mit Zucker bedeutend zugenommeg 
hat, e f 


Mes, 79 und 80 dec. bedenten ſelbſtverſtändlich 1878 ꝛc. 


16131 74:12683 77: 9155 78: 16481 79: 33679 u. S0: 38859 Ctr. 


1129 1083 571 805 687 2242 
* raffinirt, 
793 1961 203 10895 7330 Bla 7 
35 1077 547 68 0 
roh. 


% Die Zufuhr von raffinirtem und rohem Zucker hat alſo einen mehr 
0 doppelt erhöhten Standpunkt gegenüber dem ausgezeichneten Jahre 1873 
angenommen. Damals aber wurden 1000 Ctr. Früchtecompots hergeſtellt, 
1500 Kiſten fein glagirter und kandirter Früchte, 2000 Kiften eingemachten 
Zwetſchgen und Pfeffergurken und feines Gemüſe. Daß das Jahr 1878 

eder eine unnatürliche Rolle geſpielt hat, ift in den Zollverhältniſſen be 
geit det. Damals ſagte man: „Die Verwerthung unſeres Obſtes und unſerer 5 
Ge engewächſe iſt für eine rationelle und ſorgfältige Behandlung der Früchte 


Auch die größere Sicherheit des Abſatzes und damit das Steigen des 

eiſes für die diesbezüglichen Früchte macht ſich ſchon heute fühl, 
Hi “Schön Dank dafür! Schon im nächſten Jahr 1875 ſank die Zuder- 
ein fuhr herab, und erhob ſich bis zum Jahr 78 und 80 nicht mehr. 


Erſt mit der Schutzzollpolitik gewann die inländiſche Fabrikation 
„größerer Sicherheit des Abſatzes und es macht eh 
Steigen des Preiſes für die diesbezüglichen Früchte heute 
* oder beſſer geſagt ſchon nicht mehr fühlbar.“ * 
Im Conditoreiausſtattungsgeſchäft leiſtet eine hieſige Firma Bedeutendes: Be 
& gefabeten, Zulus, Haremsdamen, Ausſtellungspaläſte, nächſtens dürfte auch 
die Mainzer Ludwigsbrücke an die Reihe kommen und die Stadthalle! Beer er 
; Br Der Abſatz in Conditoreiſachen ift beſonders auch nach dem Auslande 2 
ein großer. Selbſt jede kleine Familie backt ſich wieder ihre Kuchen und 5. 
br Früchte ein: wenn die Schutzzollpolitik nicht Geld ins Land gebracht 
u; FOR wäre dies ſelbſt für die Halbreichen heute ſchon nicht mehr möglich. ; 
Am Kleinen erkennt man die Wirkung des Großen! 

Die Mainzer Militärconſervefabrik verarbeitet Hülſenfrüchte, 
und Fleiſch in Unmaſſe, verproviantirt in Friedenszeiten alle Feſtungen 
tſchlands und kann in Kriegszeiten Nahrungsmittel für ½ Mill. Soldaten 
fern. Ueberdies gibt es noch 4 große Conſervefabriken in der Stadt und 
in unmittelbarer Nähe. 


6. In der Uhrenbranche hat Mainz ſeit Jahren un⸗ 
gemein zugenommen. Hier iſt eine der größten Negulateur- und 


unſeres ſo überaus befähigten Obſt⸗ und Gemüſebaues von immenſem Vortheile. N. 


— 20 — 


Uluhrenfabriken Deutſchlands, deren Hauptexport Frankreich, Holland, 
Oieſterreich⸗Ungarn u. Rußland iſt. Außer dieſer Uhrenfabrik exiſtiren 
2 noch ca. 37 andere Uhrenhandlungen und Uhrmacher, welche faſt 

ſämmtlich ein lucratives und ſchwunghaftes Geſchäft betreiben. 
Einige derſelben laſſen auch kleine Reiſen unternehmen, andere 
wieder haben den ſo ſehr beliebten Verkauf auf Abſchlagszahlunge 1 
eingerichtet. 
at Wo man hinkommt, in die Hütte eines armen Schusters 
oder in die Salons — da ſieht man die prachtvollſten Uhren. 
Dabei find die monatlichen Abſchlagszahlungen von 3 bis 9 k 
in erſter Linie als große Wohlthat zu preiſen! i 
Auch in dieſer Brauche hat der Schutzzoll mehr als gutes 
geſchaffen; die vielen 1000 Arbeiter haben nicht mehr nöczig, 
nach der Schweiz, nach Frankreich auszuwandern, um Arbeit z 
bekommen: das Vaterland ſchützt ihre Induſtrie und ſie können 
in der Heimat ihr Brod reichlich verdienen! 5 


Im Allgemeinen find die Preiſe für Reparaturen nunmehr 
bedeutend zurückgegangen, jo daß man den Uhrenmacher bald aus 
der Verbindung mit den unnatürlichen Reparaturpreiſen der Dach 

decker und der Pumpenmacher ſtreichen muß. 1 


Man will gegenwärtig das Uhrenſyſtem in das Deeimalſyſtem Wg IR. 
geht widernatürlich von der einzelnen Tageszeit, ſtatt von der Jahreszeit 
aus. Theile man letztere nach den phyſikaliſch⸗aſtronomiſchen Gre er 
dann kann man auch die Tage theilen. Allein da man jenes nicht vermag, 
muß der Tag ſeine 24 Stunden haben! So haben wir Tageszeiten unſeren 
pPhyſikaliſchen und aſtronomiſchen Verhältniſſen gemäß. 8 

Käme man allerdings auf die Zeitrechnung der Juden zurück, ſo 
müßten wir, wie die Woche mit dem Sonntag, dem Nichtarbeitstage * 
ſo auch den Tag mit der Ruhezeit, der Nacht beginnen. Die Mathematiker 
und Aſtronomen rechnen in ihren Beobachtungen ganz ebenfo und auch die Poſt⸗, 
Telegraph- und Eiſenbahnſtunden pulſiren von Mitternacht zu Mittag; was nad 
Mitternacht“ eintritt, iſt V. (Vormittag) und was nach „Mittag“ eintritt, heißen 
ſie N. (Nachmittag) fie vereinigen alſo ganz einfach den Aufgang und den Nieder⸗ 
gang der Sonne in 2 gleiche Gruppen. — Die erſte Taſchenuhr nebſt Schlagwerk 

erfand bekanntlich Peter Hele in Nünberg und hießen die Sackuhren damals 


n. Chr. Nürnberger Eier; die Pendeluhren der Engländer Huygens 
76); Hebrecht in Straßburg verfertigte die erſte Federuhr erſt um 1520. 
alte Welt kannte nur 1. Sanduhren (ähnlich unferen Eierſanduhren: * 
ſerne, trichterförmige Behälter, zwiſchen welchen durch eine kleine Oeffnung 
er Sand durchſickerte, fie waren einſtündig) und 2. Sonnenuhren (feſte, FAR 
ft ende und tragbare). Noch bis in unſere Tage kann man in ſchwäbiſchen 
und bairiſchen Bauernorten alte Ueberreſte dieſer Sonnenuhren an den Kirchen 
ind Rathhäuſern finden. Das gegenwärtig durchſchlagende Syſtem ſind die a 
3. Räderuhren, welche man eintheilt in: 1 
a) Pendeluhren: 1. Stutzuhren (mit Gewichten) auch Thurmuhren genannt, hölzerne. 
7 2. Stockuhren (mit Federn) auch Standuhren „ f „ 
E 3. Repetiruhren (mit Stundenſchlag) auch Spieluhren „ 0 3 
Die Schlaguhren (doppelt aufzuziehen); 
die Spieluhren, desgleichen und Repetiruhren; 
die Repetiruhren ſchlagen nur, wenn man es haben will; N 
die Weduhren Hingeln nur zur beſtimmten Stunde und * 1 
die Datumsuhren und Sekundenzeigeruhren haben Kapſeln 3 15 
a mit Tomback, Crizot, Schildplatt, Silber, Gold oder guten Steinen 
beſetzt. 1 3 
Die Chronometer (beſ. Seeuhren) ſind genaue Sekundenuhren, die ; 
aſtronomiſchen Uhren haben auf ihren Zifferblättern planetariſche Darftellungen + 1 ö 
(ſolche ſind in Mainz im kurfürſtlichen Schloſſe und im biſchöflichen Palais zu 
en). 
p! die Taſchenuhren ſind eingetheilt in franzöſische 310 
8 am Zifferblatt) und in engliſche (Aufziehen an der Rückſeite). 
Nach den inneren Werken unterſcheidet man Spindel⸗, cuinder, g 
Anker⸗, Remontoiruhren ꝛc. N 
Der Zoll auf Uhren mit 200 M. bez. 600 M. pro 100 Kilo in 
war jedenfalls ein geeignetes Mittel, die deutſche Uhreninduſtrie 8 
zu ſchützen und den Handwerkerſtand zu heben. N 
T7. Auch in Korallen, ächten und imitirten, iſt Mainz 
eine Welthandelsſtadt, weil es die größte derartige Fabrik den 
t hat, welche noch nebenbei hunderte von Kleinmeiſtern hier 9 
und Auswärts viel verdienen läßt. Man beſehe ſich Mainz in 
den Tiefen ſeiner Induſtrie! Dann hat man von Foriſchee 


und Rückgang einen ganz anderen Begriff. 
Was find Korallen? Die ftein- und kalkartigen Wohnungen einer 


eigenen Gattung von Pflanzenthierchen, welche beſ. von Italien, Tunis und 


N 


Algier roh und bee oder geſchüſfen bezogen Wiebe a 
Herkunft theilt man die Korallen ein in: . 
berberiſche, die dickſten und reinſten, MR 
korſikaniſche, die dunkelſten, 
neapolitaniſche, die klarſten und hellſten, 
8 8 ſardiniſche, dünn aber klar und 
1 kataloniſche, klein und ſchwach. 7 
TJI.nm Handel unterſcheidet man vielfach nur Marfeiller und Trapaneſer 
Korallen. — Die künſtlichen und unächten Korallen werden aus roh gebeizten 
Thierknochen verfertigt uud zwar oft jo täuſchend, daß man fie von den 
achten kaum unterſcheiden kann. — Die rothe Koralle gebraucht man vielfa a 
5 . als zuſammenziehendes Mittel in der Medizin beſ. beim Zahnpulver. 


= 8. In Thonwaaren find 21 Geſchäfte thätig. Mai 

beſitzt überdies einen Künſtler in dieſer Branche, der es wunderbo 
5 EN verſteht, altdeutſches und altrömiſches Porcellan naturgetreu her⸗ 3 
* zuſtellen bez. en äußerst elegant 5 


3 dagegen auf feineren Des und Porcellan ein um jo größerer (1030 M.), 
Er. als wir mehr als genügend Fabriken im Reiche haben (beſonders sie 
Saargegend). 

. 9. In Mainz find ſehr große Broncegeſchäfte. Eines ervonti 
. hauptſächlich nach Baiern und Thüringen, ein anderes nach Nur 
deeutſchland ꝛc. Außer Lüfter, Urnen und kleinen Statuen ſind 
er es hauptſächlich Kron⸗ und andere Leuchter, Rahmen und Klingeln n. 
Nebenbei gewinnt das Lampengeſchäft eine ſehr ſtattliche Ver⸗ 
@ tretung in Mainz und iſt der Export ein maſſenhafter. Alle 
Rohmaterialien an Erzen gehen zollfrei ein. Bi 

5 Von dieſen 4 letztgenannten Induſtriezweigen beſagen ſämmt⸗ 
3 liche Berichte des hieſigen Handelsſtandes nichts; der lebte | 
ſogar kaum etwas von dem folgenden Artikel: 


| 10. In Firniß, Harz, Lack, ſowie Schellack, Leinöl, ist Me 
een Weltplatz, indem es 9 große Fabriken mit Filialen im 15 
land hat. Die Geſchäfte blühen vollſtändig wieder auf. M 
5 braucht nur die Herren Fabrikanten anzuſehen, die A i 5 
N. Kinder ins Detail zu verfolgen, ihre Knechte zu fragen und! 


* 
. 
EB 


| Aae zu hören, dann hat man ſchon ſehr viel außerliches Mate⸗ 
ria „das Uebrige kann man aus der Zollſtatiſtik und den Bahn⸗ 


u mb FERN 


kann man am beten den rieſigen Pe von Leinöl erkennen. 50 Tuncher⸗ 
und 12 Lackirermeiſter Maß gegen 2 bis 3000 Geſellen haben in Mainz 
volle Arbeit. N 


blühen ſind, iſt zweifellos. 
Jnm Jahre 1873 betrug die Zufuhr zu Berg an Harz, das bekannt⸗ 


De eutſchland ſich gebeſſert haben, in 1879 auf 74084 und 80 ſogar auf 81,161. 


thatſächlich erbracht. Denn wo man Harz, Pech und Lack braucht, 
da braucht man Holz und Fäſſer, Gerſte und Bier, da haben 
Zünder, Lackirer und alle einſchlagenden Geſchäfte volle Arbeit. 


lum und da wir uunmehr auch indirecte Beweiſe für die Wohl⸗ 


Mannes, dieſe Thatſache dem deutſchen Volke an Mainz zu 
Außfigiren. 

In Berichtigung des auf S. 6 angeführten Ausdruckes „marſeiller“ Harz 
i zu erwähnen, daß dies „franzöſiſches Harz“ heißen ſoll. Das importirte 


und Bayonne. Dagegen wird verarbeitetes Harz vielfach von hier auch 
nach Marſeille und Lyon exportirt. Ein Rohbezug von Harz findet auch 
von Amerika aus ſtatt. (Wilmington). 


o. Beck, Volksſtudien von Mainz. 3 


HBarze aller Art, Pech, Theer und Asphalt gehen zollfrei ein! — An 1 
der großartigen Reſtauration ſo vieler verwahrloſter Wohnhäuſer überall 8 N 


Daß die Geſchäfte in dieſer Branche vollſtändig im Auf⸗ 3 


Alſo wenn die Geſchäfte, die einen Zolldruck nie verſpürt N 9 1 
h haben, eine ſolche Zunahme aufweiſen, ſo iſt doch der Beweis 
daß die Schutzzollpolitik Deutſchland nur zum Vortheile war, 


Mainz iſt in dieſen Artikeln die erſte Stadt in Deutſch⸗ 1 


uhrt des Volkes aus der Schutz zollpolitik an Mainz gefunden 2 
haben, fo war es meine Pflicht, die eines aufrichtigen deutſchen 


Harz kommt größtentheils aus den „Landes“ und ſind die Häfen Bordeaur 


En herausleſen. Der Haupterport in Lack ift nach Oeſter⸗ 3 0 
„Baiern, Württeinberg, Baden, Schweiz, Elſaß, Rheinlande 


lich zollfrei eingeht, 87457 und 74: 92861, ging mit dem allgemeinen Rück⸗ N 2 
gang der Geſchafte 1877 auf 58049 und 78 auf 55321 zurück und hob fih 
im gleichen Maße wieder, als die Verhältniſſe durch den Schutzzoll in 


In Mainz gibt es 1 1 Wagenfabrik (bei. c 
wagen) und 3 große Maſchinenfabriken. Bei erſterer iſt das 
Perſonal gegen das Jahr 78 verdoppelt worden, und letztere 5 
können heute die Aufträge wegen Geſchäftsüberhäufung nicht alle 
mehr annehmen (wonach ſie vor 2 bis 3 Jahren ſich geſehnt 
hätten). : 

Eine der letztern arbeitet nur in Dampfkrahnen und Dampf 
ſchiffen (bei. in Bagger und Schlepper) und hat dieſelbe ſeit 
Eintritt des Schutzzolles bedeutende Aufträge ausgeführt. Außer⸗ 
dem gibt es noch 3 Chaiſen⸗ und Luxuswagen-Fabriken. Ber 
ſonders hat die deutſche Schutzzollpolitik in dieſe Branche enormes 
Leben gebracht. Wenn man ſ. Zt. Rieſenſchiffe mit Maſchinen. 
theilen an den Seeplätzen aus England nach Deutſchland aus⸗ 
laden ſah, wird man ſich ſelbſt ſagen, daß der Zoll von 10 bis 
24 Mark eine deutſche Nothwendigkeit war. Ueberall in Deutſch⸗ 
land iſt daher der Schutz des Fabrikarbeiters durch- 
gedrungen; man ſieht ein, daß durch die Zölle nicht bloß der 
Brotherr gegen fremdländiſche Konkurrenz, ſondern auch der Arbeiter | 
in ſeinem Berufe geſchützt iſt. 7 

Bedenkt man, daß die Einfuhr an Maſchinen 77 nur 48, 3 
aber 78 ſchon 54 Mill. Mark in Deutſchland betrug, ſo kann 
man ſich annähernd einen Begriff machen, welch' enormes 8 


Kapital durch den Schutzzoll allein in dieſer Branche jährlich 3 
jetzt im Lande bleibt. 


Ich bedaure nur, daß man die deutſchen Kriegs- und Handelsfahr⸗ 5 
zeuge in England und ncht in Deutſchland anfertigen läßt. — In Mainz gibt 
es außerdem noch 25 Mechaniker, 5 Fabriken von chirurgiſchen, mathe = 
phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Inſtrumenten. 


12. Auch in Stab» und Roheiſen iſt in Mainz ein 16 N 
reger Verkehr. Eine weltbekannte Mainzer Firma hat in Belgien, 5 
der Schweiz urd in Frankfurt Filialen u. exportirt beſonders nach 
Nord- und Süddeutſchland, Oeſterreich, Frankreich, Schweiz und 
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Stat ien. Die gute amerikaniſche Ernte brachte auch hierin eine 
5 peculationskriſis, obwohl man hätte bedenken ſollen, daß amerika ⸗ 


ü ni ſche Zuſtände für deutſchen Export nur Schwindelmärchen ſind. 
Deutſchland gewinnt ja im Ganzen (1878) nur 2147600 (gegenwärtig 
1 Mill.) Tonnen Eiſenerze im Werthe von 114½ Mill. M., während in 
12 Staaten Amerikas ſchon (1880) je mehr als 100 000 Team Eiſen 
prod eirt wird und Penſylvanien allein ebenſoviel als ſonſt Nordamerika 
Eiſen gewinnt (148 Mill. Doll.) Die Zahl der Hochöfen, Eiſengießereien ze. 
in Amerika ſind ja in den 10 Jahren von 1870 bis 1880 von 808 auf 
1005 (24,38% ) geſtiegen. Das darin angelegte Kapital ift von 122 auf 
1 Mill. Doll. (89,68%), die Zahl der Arbeiter von 77555 auf 140978 
(81,77%), der Arbeitslohn von 40½ auf 55½ Mill. Doll. (36,93% ) und 
der Werth der Geſammt⸗Production von 207 auf 296 Mill. Doll. oder 
1184 Mill. Mark (43,12%) geſtiegen. 

Hieraus ſieht man für Deutſchland ſofort zweierlei: nämlich 
erſtens kann eine aufgebauſchte amerikaniſche Speculation nur 
recht ſchlimme Folgen haben, da Amerika zehnmal mehr Roheiſen 
als Deutſchland hat, und zweitens zeigen die Arbeitslöhne in 
Amerika recht ungünſtige Verhältniſſe (früher 519 Doll. jetzt 
nur 393 per Jahr und Arbeiter). 

f Deutſchland exportirte 1880 an Eiſenwaaren 485000 Tonnen, alſo nur I 
½ ſeines Ertrages, während England von 7 Mill. 1,7 oder / exportirt 
und zwar in Roheiſen liefert England allein 982000 nach ſeinen Kolonien, 5 
während Deutſchland nur 129000 Tonnen ausführt. Deutſchland exportirt 175 
ner, obwohl ſeine Production 55 1/, der engliſchen ausmacht, ſchon die 


77395 26300 
133338 an Stabeiſen N 389590 


- 


an Schienen und übertrifft England 7 


5 65522 
ar Export von Draht ſogar entſchieden 30702 Daraus ſieht man am 10 
lesen den Aufſchwung unſerer Eiſeninduſtrie, weil vom ganzen Export 72 
8 782 auf verarbeitetes Eiſen und nur 166271 auf Roh- und Alteiſen 4 
n, während in England erſteres mit 958170, letzteres aber mit 779037 2 
- onnen vertreten iſt. Unſerer Induſtrie Ahlen allerdings koloniale Abſatz⸗ 7 


a den engliſchen, franzöſiſchen und amerikaniſchen 
n zu unterwerfen. Wir haben eigene 
3 * 


5 ländiſchen Markte und laſſen wir die Ausländer einmal ſich 


Kohlenwerke, eigene Salzwerke, eigene Hüttenwerke und eine 
eigene Landwirthſchaft. Emaneipiren wir uns vom aus⸗ 


um unſerer deutſchen Börſe befümmern, Solange aber das 4 
Speculantenthum bei uns in ſolchen Händen wie gegenwärtig 
iſt, können wir trotz aller Schutzzölle eine ehrliche as 
Börſe nie und nimmermehr bekommen! . 
Die deutſche Montaninduſtrie iſt jetzt ſo weit ae 
um ſelbſt eine unabhängige Stellung einzunehmen und wenn die 
Deutſchen ſorgfältig die Preiſe auf den europäiſchen Märkten 
notiren, ſo werden ſie andere Maßnahmen ergreifen können, u 9 
den Maßſtab ihrer Montanprodukte und Werthe zu finden, a 3 
blind fih von fremden Märkten dupiren zu laſſen. 1 
Außer vorgenannten Artikeln iſt Mainz groß und wͤtberühn i 
durch feinen Verſandt von Muſikalien und Büchern, von Wen n 
und Bier, von Obſt und Fiſchen, von Wachs, Leinewaaren und 
Strohhüten, von Fleiſchwaaren, Butter und Käſe, von Berge 
und Hüttenprodukten, von Kork, von Bildern und Schreibmateri⸗ 
alien, von Inſtrumenten, von Mineralwaſſer, von semiigen 
Produkten, von Juwelen u. ſ. w. *) 


Alſo nach mehr als 30 Artikeln nimmt Mainz jetzt Ko 
eine Welthandelsſtellung ein. Seine hervorragende, hiſto⸗ a 
riſche, militäriſche und politiſche Bedeutung geben Mainz ſchon 
heute den Karakter einer Weltſtadt. Seine verdreifacht 8 
Ausdehnung, ſein Bevölkerungszuwachs, ſeine Lage und nal 
anlagen, ſowie der joviale, ehrliche Karakter der Bevölkerung, 
der große Kunſtſinn und das Gefühl für Wohlthätigkeit und 
Humanität tragen von ſelbſt dazu bei, Mainz in dieſer W 
ſtellung ar erhalten. 
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5. Induſtrie und Gewerbe. 


Mainz iſt eine Stadt voll Induſtrie und Gewerbethätigkeit. 
ueberall ſind reine Quartiere mit Kaufläden, Wirthſchaften und 
He ndwerksleuten reichlich beſät, Kafe's ſind nur in den Haupt⸗ 
trafen. Die verkehrsreichſten Straßen find die Auguſtiner⸗, 
Sgufter, Schöffer⸗ und Betzelsſtraße ſowie der Marktplatz. Es 
find im Ganzen 6466 Gewerbeſteuerpflichtige in Mainz. 


Im deutſchen Reiche gab es in 1878: 2,927,955 Gewerbetreibende 
® 5,356,011 männl. und 1,114,619 weibl. Beſchäftigten. Im Ganzen 


ſonen und nur 69,550 Geſchäfte, welche mehr als 5 Leute beſchäftigen. 
Demnach müßte Mainz (nach Abzug vom Militär ca. 55,000 Einwohner) 
3,541 Gewerbetreibende haben; es hat aber 5,055, alſo 1,500 mehr, was 


alſo um 43% gewerbereicher als der Durchſchnittsſatz des 
ewerbelebens innerhalb Deutſchlands ausmachte! 
Mainz müßte ferner nach denſelben Verhältniſſen 84 oder beziehungs— 


rbe haben, welche mehr als 5 Perſonen beſchäftigen. Es hat deren aber 
32. Alſo iſt der Wohlſtand im Gewerbe und Juduſtrie Amal 

hoch, als die Durchſchnittsſumme in ganz Deutſchland 
5 1378 betrug. 

In Heſſen find 7,202 Perſonen an Maſchinen beſchäftigt, in Weſt⸗ 
phalen aber, das Zmal größer iſt und doppelt ſoviel Einwohner zählt, 
nur 13,872; im künſtlichen Betriebe von Gewerben verhalten dieſe beiden 
Länder ſich 17,593 Heſſen: 22,805 Weſtphäler, im Verkehrsgewerbe 2,273: 


Leder übertrifft Heſſen das gewerbſame Weſtphalen ſogar noch um über 
1000 Perſonen (7600: 6522). Ja ſogar im künſtl. Betriebe für gewerb⸗ 
lid che Zwecke 462: 247, in der chemiſchen Induſtrie 2153: 1402 und auch 
nahezu in der Induſtrie der Heiz⸗ und Leuchtſtoffe 1190. 1483. 
F Mainz aber iſt das Factotum von Heſſen und nach 
hem Zahlenbeweis wird wohl Niemand leugnen, daß Mainz 
nicht nur eine ſehr gewerbſame, ſondern auch eine große In⸗ 
duſtrieſtadt iſt. 
Sobald ein Land fur induſtrielle Arbeit ſich ſchützt, hört 


find 2,186,086 nur 1 Perſon ohne Gehilfen, 722,319 von 1 bis 5 Per- 
ſomit eine Bevölkerung von 87,770 Perſonen gleichkäme. Mainz iſt 


ſogar noch unter Berückſichtigung der 43% igen Erhöhung 123 Ger 


2,977, in der Beherbergung und Erquickung 6,016: 7740, in Papier und 2 


nateure). Leinengarn. Maſchinenverkehr (3 Maſchinenfabriken und W 


5. Einfuhr. Steinkohlen (43 Händler). Kaffe (38 Material- und Kolonial⸗ 
waarenhandlungen). Wildpret (jährlich 1500 Ctr., 19 W. Handlungen.) 


1 materialien fehlen und auf die Rohmaterialien ſelbſt, falls ei 2 


* inländiſche Induſtrie aus alter Konkurrenz, aus Billigkeitsrüd- 


miſchen Induſtrie, mit dem Auftauchen neuer Fabriken und Ela 
bliſſements, bis er ſchließlich auf ein Minimum ſich reduzirt. 


und Branchen (gegenüber 1877 und 78): Abfälle und Borſten (49 LTum⸗ 


Erze (6 Broncewaarengeſchäfte). Faſtagen. Fettwaaren (Alles wird fetter) 3 


die dringende Nothwendigkeit des Imports von Juduſtrieerzeug⸗ { 
niſſen auf. Der Import beſchränkt ſich alsdann nur auf ; 
diejenigen Gegenſtände, für welche im Heimatland die Roh⸗ 


Land dieſelben nicht ſelbſt produciren kann. Ferner aber auch 
auf ſolche Waaren, mit welchen die neugehobene und geſchützte 


ſichten und aus techniſchen Nachtheilen ſich noch nicht meſſen 
kann. Dieſer letztere Import vermindert ſich aber von Jahr 
zu Jahr mit der zunehmenden induſtriellen Entwicklung der hei⸗ 


Durch den Schutzzoll haben enorm zugenommen folgende Artikel 


penſammler). Asphalt. Harz. Baumwolleinduſtrie. Conſerven (5 Conſer- 
venfabriken). Droguen. Guano-Ausfuhr (2 Guanofabriken). Eiſenverkehr. 


(21 Seifenhändler). Flachs. Möbelinduſtrie und ausländiſches Nutzholz 
(35 Möbelhändler). Holzwaaren (169 Groß-Schreiner mit 1200 Arbeitern, 
180 Kleine, 26 Dreher, 31 Holzhändler, 15 Wagner und 21 Zimmermeiſter). 
Glasinduſtrie (6 Spiegelfabriken und 29 Glaſer). Häute und Federn. 
Hüttenprodukte. Knochenmehl. Leder (21 Lederhändler). Papier (35 Schreib⸗ 1 
materialienhändler). Seide. Wein⸗Ausfuhr und Bier (241 Weinhändler, 14 
Deſtillateure, 10 Brauereien, 41 Gaſtwirthe, 197 Zäpfer und 162 Reſtau- N 


Mechaniker). Zinn, Kupfer und Meſſing. Oelkuchen (14 Oelfabriten). f 
Thonwaaren (20 Porzellangeſchäfte). Wollen-Ausfuhr und ſogar Petroleum⸗ 1 


Die Billardfabrikation iſt in Mainz ſehr ſtark in Blüte. Auf die 
Frankfurter Patent- und Muſterſchutz-Ausſtellung in dieſem Sommer hal 9 
eine hieſige Firma ſogar complette Billardzimmer in deutſchem Renaiſſance⸗ 
ſtile geſchickt. Im übrigen iſt faſt jeder Induſtriezweig in Mainz vertreten. 
Wenn wir fagen, daß 10 großartige Fiſchhandlungen in Mainz find, deren IR 
Export nach den Badeorten, nach Süddeutſchland, Schweiz und Frankreich 
geht, ſo will das ſicher nicht unterſchätzt ſein; wenn der Getreidehandel 
hier immerhin noch ein ganz bedeutender, der Kohlenhandel ein 9 1 
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und Fruchthandel (Export def. nach England) ein nicht zu unter⸗ 
a der iſt; wenn wir behaupten, daß in Mainz 67 Geſchäfte in Eß⸗ 
en machen, 18 in Salz, 7 in Glanzwaſchereien, 14 in Leinwaaren— 
han el, 117 in Kurz⸗ und Spielwaaren, 7 in Pelzen, 14 in Schirmfabri⸗ 
kation, 6 in Strohhüten (darunter ein ganz bedeutendes Exportgeſchäft, 


n Schloſſereien, 28 in Eiſenhandlung, 21 in Modewaaren, *) 33 in 
itzarbeiten, 24 in Hüten, 59 in Tapezieren, 11 in Poſamentirarbeiten; 


herinnen, 450 Schuhmacher, ca. 5000 Fabrikarbeiter gibt; wenn wir 
nierzu noch erwähnen die Schiffsbauern, die Gasarbeiter, die Goldſchläger, 
e Graveure, und ſagen, daß es in Mainz eine Fabrik künſtlichen Eiſes 
auswärts iſt das Eis im Preiſe bedeutend geſtiegen), 1 Tintenfabrik, 1 
brik von Flaſchenüberzügen und Metallkapſeln, viele Grabftein- und 
gmagazine gibt, ſo wird man ſich offenbar ein kleines oberflächliches 
d vom hieſigen gewöhnlichen Localverkehr machen können. Erwähnen 
wir aber hierzu noch, daß es allein 49 Trödler, 53 Karcher und 10 Waaren⸗ 
ransportgeſchäfte, ſowie 9 patentirte Gefinderermietherinnen und ca. 80 
Lohnmänner ) gibt, jo wird man überzeugt fein, daß auch der außerge⸗ 
Y in iche Verkehr (d. h. der nicht durch die Hausknechte, Arbeiter und 
Nägde verrichtete gewöhnliche) in großen Dimenſionen ſich bewegt. 
Welche Maſſe an Arbeitsperſonal, das ledig u. von auswärts iſt, ſich 
Mainz aufhält, ift fabelhaft. Die Dienftmäddennummer beläuft ſich 
1. Sept. d. J. auf 7300, wovon / durch Weggang in Abzug kommt, 
daß (ohne die in Mainz geborenen Mädchen) allein 51/3 tauſend von 
wärts find. An Knechten, Geſellen und Arbeitern gibt es 7425 (vergl. 
Th. . Ab.), wovon 721 Jünger Criſpins, 892 Schreiner und 
meider ), 674 Metallarbeiter, 551 Tüncher, Maurer ꝛc., 1313 Küfer, 


0 
) Ich erlaube mir die verehrten Damen beſonders darauf aufmerk⸗ 
zu machen, daß ſie von jeder Saiſon die neueſten Preiscourante 
ft Schnittzeichnungen) unentgeltlich von den Pariſern Welt-Geſchäft 
Magazin Printemps, Louvre, St. Joſef, Bon Marché, Beaucicourt 
ekommen, wenn nur ein einzigesmal per Poſtkarte um eine ſolche erſucht 
. Die dortigen Geſchäfte wiſſen dann ein für allemal die Adreſſen 
nd wenn auch gar nichts von ihnen gekauft wird, fo ſenden fie doch all⸗ 
hrlich ihre Cireulare. 
) Ein Rattenvertilger und ein Hundsgraf fehlen ja auch nicht. 
) ſehr komiſche Zuſammenſtellungen. 


tſächlich nach Süddeutſchland), 9 in Meſſinggießen, 18 in Schmieden, 


n wir betonen, daß es in Mainz allein 255 Schneidermeiſter, ca. 2000 


ierbrauer, Bäcker und Barbiere, 622 Hausknechte, Kutſcher und Zapf: 


Por 
1 
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ER tigkeit im hieſigen Gewerbeleben eine beiläufige Ahnung. 


Zügen, 1231 Taglöhner und 729 andere Gewerbliche (Photographen, Maler 


perſonal von 12 bis 14 Tauſend jungen unverheirateten Leuten beiderl 


i Br zu werden. Wir thun es ſoviel als möglich in der Zollſtatiſtik 
einzeln, da wo es gerade paßt und wo man mit Zahlen auf- 


er. Theile davon behandelt ift, geben wollen. 


(im Steigen), den Viehhandel (im Steigen), den Fleiſch- und Wurſthandel 


Badeorten, den Buch- und Muſikalienhandel (Siehe 1. Theil S. 59), den 


feinem. Konſument und Staat wohlthätig berührenden Ver⸗ 
hlältniſſen mit Zahlen, nach Centnern und Geldwerth, erläu- 


im Handelsverkehr klarzulegen, und der deutſchen Induſtrie zu zeigen, wo die 


Nutzen gönnen! Wer ſich auf Koften eines andern bereichert 
oder demſelben ſein Brod und ſein Verdienſt wegſchnappt, oder 


Mißſtände nie jo zu Tage getreten; der Fabrikant arbeitete für die 


ſument vorhanden, wie z. B. bei der Landwirthſchaft, indem der 
Bauer auf der „Schranne“ nur an den Müller und Bäcker ver. 


a 


26.) find; an Lehrjungen aber gibt es 378. Dieſes ſämmtliche Arbeits⸗ 


Geſchlechts lebt jahraus jahrein in Mainz und gibt von der Geſammtth 


Es iſt nicht unſere Aufgabe, hier allen Geſchäften gerecht 


warten muß. In dieſem Aufſatze haben wir vielmehr einen ale 9 
gemeinen Geſchäftsüberblick, ſoweit nicht ſchon im vorhergeh ae 


Ich müßte nun, um gerecht zu ſein, unbedingt auch den Botzhandel, 
(bedeutender Export beſ. nach den Saar-, Mofel- und Nahethälern und den 


Leinenhandel (Export nach Frankreich, Schweiz und Luxemburg), den Cigar⸗ 
ren⸗ und Tabakhandel erwähnen, ſowie auch das Tabaksmonopol in 


tern: allein ich halte es für beſſer, ſtatt deſſen den gegenwärtigen Gang 


Urſache des Niederganges unſeres Handwerker- und Arbeiterſtandes liegt. 
Jeder Menſch muß dem andern den ihm zukommenden 


den gebührenden Arbeitslohn nicht bezahlt, iſt thatſächlich ein 
Dieb und Wucherer. In, früheren Zeiten find dieſe ſocialen 


Großiſten, dieſe für die Detailiſten und letztere für die Conſu⸗ 
menten und es war ſomit eine gleichmäßige Vertheilung der 
Procente des Gewinnes vorhanden. Die Bedingungen im Verkehr 
waren feſtſtehend, allgemein bekannt und von jedem reſpectir 1 
Wo die Verhältniſſe nicht ſo großartig geſtaltet waren, da war 
immerhin kein direkter Verkauf zwiſchen Produzent und Com 


zufte. Erſt die Freihandelsjahre haben die Verhältniſſe 
in Deutſchland total verſchoben und ruinirt. Der Fabrikant 
machte dem Großiſten und womöglich auch noch dem Detailiſten 
Konkurrenz und verkaufte direct an's Publikum. Der ehrliche 
Großiſt konnte ſich ob dieſer nachhaltigen Konkurrenz kaum mehr 


über Waſſer halten, ſowohl an Qualität und Billigkeit der Waare, ar 5 


als auch insbeſondere an der Bezahlungsweiſe und verlor all⸗ 
mählich ſeine Kunden. Das Kapital zog ſich bei wenigen Geld⸗ 
protzen zuſammen; das ehrliche Handwerk ging caput, die Waaren 
7 wurden mit der Zeit, da ſie nur durch unlautere Hände gingen, 
verfälſcht und ſo das Volk in ſeinen ganzen wirthſchaftlichen 
und ſocialen Verhältniſſen ruinirt. | 
Der Fabrikant hat an ſich enorme Ausgaben, an Maſchinen, an 


in ſteter Blüte, in dauernder Sicherſtellung des Betriebes und in konſoli⸗ 
dirten Verhältniſſen des Arbeitsperſonals fortgeführt werden ſoll, ſo iſt 
ihm unbedingt die Hälfte des geſammten Reingewinns zuzuerkennen. Aber 
auch der Groß iſt hat eine ſchwere Aufgabe: er muß Reiſende unterhalten, 
Arbeitsperſonal für ſofortige Effectuirung anſtellen, er muß Vorräthe an⸗ 
ſchaffen und hat ſomit ein großes Kapital einzuſetzen, das ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich verzinſen muß. Der Detailiſt dagegen hat die leichteſte Auf⸗ 


gerade die Miethpreiſe für ihn hohe ſind, ſo muß jeder Kleinkrämer voll⸗ 
ſtändig ſein Auskommen finden. Verpflanzen ſich ja dieſe Detailiſten nach 
Quartieren und ſind ſtets bemüht, nicht unmittelbar einen Nachbar neben 
ſicch zu haben, der die ganz gleichen Waaren verkauft. 


Falle nur das doppelte des Materialpreiſes als Grundlage für 
den Verkaufspreis dienen. Allein wenn die Rohmaterialien recht 
grob, die daraus gefertigten Verkaufsgegenſtände dagegen recht 
4 fein gearbeitet ſind, iſt ja nach der Qualität der Abſatzwaare 
2 ein entſprechend höherer Betrag (ſogar bis zum 50fachen An— 
kaufspreis) für den Fabrikanten eine Nothwendigkeit. Nach nor⸗ 
0 malen Geſichtspunkten gebühren unbedingt 50% des Reingewinns 


dem Fabrikanten, 30 % dem Großiſten und 20 % dem Detai⸗ 


Rohmaterial, an Arbeitslöhnen, an Verſandtkoſten ꝛc. Wenn fein Geſchäft 12 


gabe; ihm fliegen halbgebratene Tauben in den Mund und wenn nicht E 1 


Nach dem Geldwerth ſollte an einer Waare im höchſten Er 
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liſten. Unſere ſpeculative freihändleriſche und wucheriſche Zeit 
macht es aber umgekehrt: der Fabrikant nimmt die vollen 80 
oder gar 100 % und die anderen haben das Nachſehen! 

Hier gilt es daher vor Allem Ordnung zu ſchaffen: Man 
muß den unehrlichen Fabrikanten und unehrlichen Großiſten 
geſetzlich das Handwerk legen und nach dieſer Seite muß man 
die Gewerbeordnung revidiren! Nur dadurch wird das 
Kleingewerbe gehoben und zugleich geſchützt und können die 
Kleinmeiſter wieder mit einer überwucherten Großfabrikation 
konkurriren. Es muß in der Jetztzeit hauptſüchlich für die Klein⸗ 
handwerker und den Mittelſtand geſorgt werden, nachdem die 
Freihändler ſo unendlich viel für ihre halsabſchneideriſchen Fabri⸗ 
kanten und Großiſten gethan haben. So wird es möglich, daß 
nicht Jedermann gezwungen iſt, in Fabriken zu arbeiten. Wenn 
wir daher das Kleingewerbe heben, jo heben wir den Fabrik⸗ 

arbeiterſtand zugleich damit. Vor Allem iſt daher dieſe ſociale 
Frage zu löſen! (Maſchinenfrage ſ. bei Nr. 12 Auswanderung). 
. „Obwohl die ganze Induſtrie durch die Ueberfüllung von 
ausländiſchen Waaren im (Schwindeljahre) 1878 total am Rande 
des Abgrunds lag, ſo hat ſich ſchon im folgenden Jahre wenn 
auch nur ein mäßiger Fortſchritt zum Beſſeren vollzogen. Wäh⸗ 
rend die Preiſe der meiſten Waaren und ebenſo die Curſe der 
meiſten Effecten ſeit 1874 in einem fort eine weichende Tendenz 
verfolgt hatten und auf einem unglaublich tiefen Niveau ver: 
harrten, machte ſich auf beiden Gebieten ein gewiſſer Umſchwung 
geltend. Gegen das Ende von 1879 (alſo dem erſten Schutz 
zolljahre) iſt daher eine gewiſſe Beſſerung auf faſt allen Induſtrie⸗ 
gebieten zu verzeichnen und damit die Hoffnung gegeben geweſen, 
daß man nunmehr die ſchlimmſten Tage und den jo lange ans : 
gehaltenen Arbeitsmangel als in der beginnenden Beſeitigung 
begriffen anſehen mußte. Im Jahre 1880 blieb indeß eine vers 
hältnißmäßige Ruhe nicht aus, ſchon deßwegen, weil die vor⸗ 
herigen ungeſunden Perioden kein gerechtes Vertrauen in die 
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Zukunft erwecken ließen und jene Muthloſigkeit alle Gebiete des 
Handels und Verkehrs in ebenſo drückender als lähmender Weiſe 
noch beherrſchte. Allein die günſtigen Anzeigen mehren ſich immer 


entſchiedener und laſſen auf eine fortgeſetzte, wenn auch lang⸗ 


ſame, ſo doch ſichere Wiedererſtarkung des ſeit langen Jahren 
\ ſchwer darnieder liegenden nationalen Gewerbefleißes ſchließen.“ 
1 Wenn ſich nun die Mainzer Handelskammer, die aus lauter 


Freihändlern beſtehen ſoll, in ſolch' roſigen Betrachtungen über die 
ſchutzzölleriſche Gegenwart ausläßt, ſo braucht im Allgemeinen 


ein Schutzzöllner kein Wörtchen weiter hierüber zu verlieren. 
Blicken wir auf die Umgeſtaltung der Verhältniſſe im deutſchen 
Reiche, ſo finden wir ganz ähnlich günſtige Thatſachen, welche 
für die hohe Wichtigkeit des Schutzzolls im Intereſſe unſerer 
u 1 
7 384 255: I een 
Leinfuhr 5 3756 3605 3531 3802 3774 3514 3893 2876 
Ausfuhr 2321 2302 2353 2495 2548 2762 2887 2821 3099 
Somit mehr 941 1453 1252 1036 1254 1012 627 1072 —— 
f „ wenige — — — — — — — — — 223 
* Man ſieht hieraus daß in den 5 Jahren 73 bis 77 die 
Ausfuhr um 6007 Mill. Mark hinter der Einfuhr zurückblieb, 
ſomit das deutſche Reich in jedem Jahre um 1 ¼ Milliarde 
f ärmer geworden iſt. Im Ganzen iſt das deutſche Reich durch 
den Freihandelsſegen von 1875 bis 1880 um beinahe 9 Mil⸗ 
C liarden ärmer geworden. Gegenüber 1879 iſt das Jahr 80 um 
5 1295 Mill. zu Gunſten der deutſchen Induſtrie gehoben worden 
Ä und zwar find es: 
„ Nahrungs⸗ und Genußmittel Einfuhr Aus fuhr 


* unverarbeitet 861,7 402,9 
P verarbeitet 71,5 247,0 
F Rohſtoffe 1309,2 781,4 
Halbfabrikate 407,2 420,1 
Fabrikate 226,8 1248,1 


Zuſammen  2876,4 3099,5 Mill. M. 
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ſchaft noch jetzt ruinirt wird (33%) ; ein Siebentel machen 
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Bei dieſer Klaſſiſitation tritt Deutſchland in ſeiner Ber 


deutung als Induſtrieſtaat recht deutlich hervor. Lange 
nicht die Hälfte der Einfuhr ꝛc. hat aus Rohſtoſſen beſtanden, 
die, meiſt zollfrei, behufs Verarbeitung hätten bezogen 
werden müſſen (45%; ein Drittel entfällt anf Nahrungs⸗ 
und Genußmittel, mit denen die deutſche Lan dwirth⸗ 


Halbfabritate (15 /, Metall⸗Materialien, Garn, Leder) aus, 
b die ebenfalls unſere Induſtrie und Gewerbe noch 


total untergraben u. beinahe 9 bilden ſolche Artikel, welche wir 
als Hauptprodukte unſerer ruinirten Groß fabrikation 


anzuſehen gewöhnt find. umgetehrt machen bei der Ausfuhr 


dieſelben Artikel nur ein Dritttheil aus. Daraus kann man ſehen, 


wie unſere Arbeiter durch das Ausland noch geſchädigt ſind. 
Beſonders bemerkenswerth iſt ferner, daß, während bei den un⸗ 
verarbeiteten Nahrungs- und Genußmitteln (Getreide, Kolonial⸗ 


waaren, Vieh ꝛc.) die Einfuhr mehr als das Doppelte der Aus⸗ 0 


fuhr beträgt, auch noch bei den verarbeiteten Verzehrungsgegen⸗ 
ſtänden, den Produkten der Zuckerinduſtrie, Brennerei, Brauerei, Mül⸗ 
lerei ꝛc., der Import über dreimal ſo hoch, wie der Export iſt. 
So bedeutend nun unſer Ausfuhrhandel auch iſt, ebenſo 


nothwendig iſt er auch. Wir importiren, d. h. wir kaufen ſelbſt 3 


eine ſo große Menge von Ganz- u. Halb⸗Fabrikaten vom Auslande, 


daß wir eines ſtarken Exports anderer Fabrikate bedürfen, um 


Hunſern Import decken und bezahlen zu können. 
Nun aber ſei zum Voraus bemerkt, daß faſt alle Rahma⸗ 


terialien zollfrei eingehen und beweiſen ſomit dieſe überraſchen⸗ 


den Zahlen und der gewaltige Umſchwung im Jahre 80 um 
1295 Millionen, welche wir dem Nachweiſe des ſtatiſtiſchen Amtes 
entnommen haben, vollwichtig, wie ſehr die deutſche Induſtrie 
durch den Schutzzoll gekräftigt worden iſt und wie ſehr die Umkehr 
vom Freihandels⸗ zum Schutzzollſyſtem geboten war. 


Kurz und gut: Der Freihandel hat uns an den Rand des 
Verderbens gebracht; der Schutzzoll aber ſchützt die heimiſche 


Induſtrie, den Arbeiterſtand, beſeitigt das ſociale Elend und 5 


vermehrt den Nationalreichthum allmählich wieder. 


nimmt. 


6. Wein. 


n Großherzogthum Heſſen gibt es 10983 Hektar Wein⸗ 
BE 55 rge oder 8 % des Geſammtareals 

gerade der doppelte Flächenraum, welchen der Rhein und de 
Main vom Eingang bis zum Ausgang aus dem Seffenlande ı # 


9 


Veranſchaulicht iſt es 


ö > Im Jahre 1874 vertheilte ſich der Weinbergbefi folgenbe 
aßen auf Rheinheſſen: 


2 r Mittlerer Sleuercapital vr ba. 
5 Eienereomifjarlate. ® no erge . e age = er 
. 4 Hektare. 7 8 ee 
Alzey 535,69 2741470 28 125,433 5118 
Bringen 2185,38 17012 506 11625927 7786 
Ober⸗Ingelheim 1645,81 10278 520 80 491,84 6248 
Oppenheim 1628,21 15340296 126 571,88 9422 
Oſthofen 848,51 4951654 50 795,49 5835 
3 Worrſtadt 1116,59 6678830 . 52762,13 5934 
Worms 640,59 4113 006 37 692,38 6421 
Mainz 1101,44 7443 160 71629,70 6760 
8 9702,22 68558442 564508,12 7066 
x (Durchschnitt). 
re? 4 
AZ3Baungleich wird bemerkt, daß das Geſammtareal 490 000 Hektare im Kau 


» 


werth von 405 Mill. betrug, wovon die Weinberge des Großherzogthums 
damals 10401 Hektare mit 69 Mill. Kaufwerth umfaßten. Aus 1 
Statiſtik geht überſichtlich hervor, wo der meiſte Weinbergbeſitz iſt und der 


höchſte Preis für den Hektar bezahlt wird. Dem entſprechend vertheilen 


ich auch die Weine nach ihrem Preiſe und ihrer Güte. 


* 
k 


Zr vom Hektar 1248 M. oder 17,66% Zins erzielt. 


. 
Kart, 
En 


8 Im Jahre 1877 ſind in Rheinheſſen bereits 10235,60, im Kreiſe Mainz Ki 
1098,02 Hektare Weinberge geweſen. Der Geſammtwerth der Weinernte be⸗ 9 
trug damals (pro Hl. 40 M.) im Durchſchnitt 11941000 M. und wurde 3 

Der Ertrag dieſer Wein- 4 

4 ernte war qualitativ wohl zu den geringſten dieſes Jahrhunderts zu rechnen. 

Die Durchſchnittserträge waren indeß ſehr verſchieden: in Alzey 43,4, Mainz 

37,7, Oppenheim 34,0, Bingen 27,0, Worms 23,4, in Elſaß 37,3, in Baden 4 
22,2, Baiern 20,7, Preußen 21,0, Württemberg 19,1, im deulſcen n Re 

5 25,7 Hektoliter pro Hektar. * 
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Gegenüber den Erträgen der Wieſen und des Ackerlandes 
ſind jene der Weinberge überall höher. Sie erheben ſich in den 
Gemarkungen Pfeddersheim und Wöllſtein nicht ganz auf das 1½ 
fache, Nieder⸗Olm, Wörrſtadt und Ober⸗Ingelheim über das 1½ 
fache, bei Alzey, Bechtheim und Büdesheim über das zweifache 


und bei Worms ſogar über das vierfache des Ackerlandes und 


der Wieſen. 


93% des heſſiſchen Weinbaues vertheilen ſich auf Rheinheſſen en 


und zwar nach Gemeinden ſind es 229: 


5 Gemeinden über 250 Hektare, 
7 von 200 250 Hektare, 

l 1 „ 150-200 FR 
10 nr „ 100-150 I 
18 7 „ 50 150 +, 
18 5 177 60—18 17 
14 3 5 50—60 m 
14 1 „ 0 de 
14 75 30 40 PR 
26 = „ 2030 > 
30 55 „ 1020 ” 
20 75 7 5—10 5 
47 ute 5 17 


Die höchſte Production war 1868 mit 433893 Hectoliter 


und einem Durchſchnittswerthe von 17½ Mill., die niedrigſte 
1877 mit nur 12 Mill. Maximal⸗Ertrag. Dabei find die 3 
letzten Jahre noch nicht in Betracht gezogen. Im Jahre 1809 


gab es nur für 7 Mill. Franken Wein in Rheinheſſen und das | 


waren damals gewiß gute Zeiten. Anno 1877 kam der Wein 
nicht zur Reife, 1878 nicht zur rechten Blüte, 1879 war ½ 
der Weinberge erfroren und 1880 gab es eine mehr als mittel- 


mäßige Ernte. Für das Jahr 1881 ſind in Hinſicht auf Quantität 
wie Qualität des Weines ziemlich günſtige Anzeichen vorhanden. 
Wir haben gegenwärtig einen großen Mangel an Tiſchwein, den 


es dieſes Jahr genügend gibt und können wir zum Voraus mit 
den Reſultate zufrieden ſein. 


AT 


Nach der Wein farbe gibt es weiß e in Bechtheim, Bingen, Büdesheim, 
. Laubenheim, Nackenheim (Rothenberger), Nierſtein (Glöck⸗ 


und Kreuzberger) Oppenheim und Worms (Liebfrauenmilch und Luginsland) 
Rothweine gibt es in Gundersheim, Heidesheim, Nieder- und Oberingelheim. 


Das deutſche Reich importirt jährlich für 102 800000 Mk. 


Wein (25900000 in Flaſchen) und exportirt nur für 944000 55 


Mk. (144000 in Flaſchen), wovon auf Mainz mehr als ¼ ent- 

fällt. Für den hieſigen Weinhandel ſorgen 241 Weinhändler, 
4 Weincommiſſionäre, 9 Fabriken mouſſirender Weine, 14 Deſtilla⸗ 
teure, 18 Mineralwaſſerhändler, I Gelatinefabrik, 1 Traubenbruſt⸗ 


honigfabrik, 109 Küfer, 11 Korbmacher und 7 Korkſtopfhändler. + 
7 Rheinheſſen hat durch ſeinen Weinbau, Mainz durch ſeinen 


großartigen Weinhandel eine Weltberühmtheit erlangt. Mainz iſt 
der Hauptſitz des deutſchen Weinhandels. Es haben indeß nicht 
nur die Rhein⸗, Moſel⸗ und Pfälzer⸗Weine, ſoudern auch die 


ihre Haupiniederlagen und Vertreter in Mainz. 


per Schiff betrug im Jahre 1873 noch 18062 Ctr., ſteigerte ſich aber 1879 
auf 23330 und 1880 auf 29575. Im gleichen Grade ſank und ſtieg die 
Ausfuhr. 73: 81299, aber 74 ſchon 56541, 77: 58196, nahm 78 zu auf 
59617, aber 1879 ſchon 62930 und 1880 ſogar wieder ſo viel als in der 
Blütezeit: 78719 Ctr. 

Im letzten Jahre gelangten in Mainz 780 ganze, 404 
halbe und 9 viertel Stück, 105 Fäſſer Moſel⸗ und 27 Oxhoft 
Bordeaux⸗Weine mit gutem Erfolge zur Verſteigerung. 

Der Einkauf geſtaltete ſich im letzten Jahre in Folge der 


und man zahlte gegen Jahresſchluß 27 mehr, als im Anfang 


während für beſſere und feinere Sorten die Nachfrage ziemlich 


chwach war. 
I Die Zufuhr van ausländiſchen Weinen nahm trotz des Zolles 


von 24 bis 48 M. pro 100 Kilo enorm zu, indem 1880 24420 


franzöſiſchen, ſpaniſchen und Capweine, jewwie die Schaumweine 


Gegenwärtig iſt der Verkehr ein ſehr reger und belebter. Die Einfuhr 


außerordentlich knappen Vorräthe von Tag zu Tag ſchwieriger 


beſ. für die billigeren Naturweine. Der Abſatz bewegt ſich dem⸗ 
entſprechend auch hauptſächlich in kleinen und mittleren Weinen, 


Etr. gegen 13157 im Jahre 1878 in Mainz eingeführt wurden. 


Es kann daher als ein entſchiedener Fortſchritt bezeichnet wer⸗ 
den, daß das Wein conſumirende Publikum die allgemeine Ge⸗ 
ſchäftslage im Großen und Ganzen als eine ſich beſſernde auf⸗ 

faßt und demgemäß mit ſeinen Weinbeſtellungen und Aufträgen 


nicht zurückgehalten hatte. Dieſer Aufſchwung wäre, ſagt die 
Mainzer Handelskammer, noch kräftiger zum Durchbruch gekom⸗ 


meu, hätten nicht mehrere aufeinanderfolgende Mißernten einen 
ſehr fühlbaren Mangel an preiswürdigen Mittelweinen verur⸗ 
ſacht. Der Export iſt großentheils nach Nord- und Oſt⸗Deutſch⸗ 
land, nach Rußland, Norwegen, Schweden, Dänemark und Eng⸗ 


land, ſowie nach Nordamerika. Nach Oeſterreich hat in Folge 


der dortigen Zollverhältniſſe der Export bedeutend nachgelaſſen. 


Die Nachfrage nach Rothwein iſt bedeutend im Zunehmen. Nach 


den Berichten der hieſigen Konſularagentur von Nordamerika 
beziffert ſich die Geſammtausfuhr aus ihrem Diſtrikt 1879 auf 8 
1167600 M. gegen 776939 im Jahre 1878, wobei allein Mainz 
mit 231518 gegen 221386 in 78 betheiligt war. Dieſer 
Mainzer Export hat alſo um 10131 M. in dem Jahre 1879 
und ſogar um 73463 M. in 1880 zugenommen. Es iſt dies 
um ſo bemerkenswerther, als gerade von Californien ſehr viel 
Wein beſ. nach Frankreich exportirt und dort als franz. Wein 


verkauft wird. 


Auch die Schaumweinfabrikation iſt im weſentlichen Auf⸗ 
ſchwunge, ſeitdem durch den Schutzzoll die auswärtige desfalſige 
Induſtrie zurückgedämmt iſt. Nach dem Auslande ging der Ab⸗ 
ſatz allerdings nur in normalen, im Inlande aber nach geſteiger⸗ 
ten Procentſätzen. = 

Die Geſammtproduction Europas wird im Durch⸗ 
ſchnitt auf 6870 Mill. Liter angegeben, welche ſich auf die einzelnen 
Länder, wie folgt, vertheilen: Südrußland 0,20, Griechenland 0,50, 5 
Schweiz 0,80, Italien 2, Deutſchland 3, Portugal 5,50, Spanien 


8,30, Oeſterreich⸗Ungarn 28,10 und Frankreich) 51,60 %,. 


NEO 


Die Zahl der Weinhandlungen, denen Zollbegünſtigungen gewährt 
find, betrug im deutſchen Zollgebiete 1880: 314 (1879: 296), darunter 
19 > mit eiſernem Kredit und 132 (119) mit Theilungslager für 
Wein. Auf eiſernem Kredit wurden 140881 (63542) Doppelcentner zu 
4 M. und 1207 (356) zu 48 M. abgelaſſen und belief ſich der Geldkredit 
auf 1594078 (3824754) M. Unverzollt waren auf Lager 81931 (80090 18 
Doppelctt. 2782 (3106) in Privattranſitlagern. € 
Welchen Einfluß die Erhöhung des Zolles auf die Ein⸗ 
fuhr von ausländiſchen Weinen ausübt, haben wir ſoeben 
bereits geſehen, indem in Mainz in 1330 allein 11265 Ctr. 
mehr an ausländiſchen Weinen eingeführt wurden als in 
1678, das heißt aber beinahe eine Doppelmehreinfuhr trotz 
des Schutzzolles. 

Wer ih nun das Vergnügen gönnt, den 1 9 

unſeren Ernten durch Einfuhr ausländiſcher Produkte zu 
ſchädigen, oder wer nur hochfeine Ausländerweine trinken 

will warum ſoll dieſer nicht auch einen Tribut von 24 bez. 

48 M. pro 100 Kils an Zoll entrichten? Ja man findet es 

in den Kreiſen von Weinhändlern ſogar für mehr als gerecht, 
daß man auch die zur Weinkelterung importirten Wageula⸗ 

gen von ausländiſchen Trauben mit Zoll belaſtet! 


In Rheinheſſen iſt es Thatſache, daß ein einziges gutes Wein⸗ 
jahr im Stande iſt, 3 ſchlechte zu erſetzen, während im Naſſauiſchen 
die Leute ſchon mit der erſten ſchlechten Ernte halb ruinirt ſind. 
Haben wir gute Weinernte ſo hört alle Schmiererei von 
ſel bſt auf, denn der Ertag der Maſſe, wie die Preiſe für die 
beſſere Qualität werden enorm. Da ſchafft ſich nun der Bauer, 
wenn ihm die Wucherer den Hals noch nicht ganz zugeſchnürt 
., dieſelben vom Leibe und ſorgt für ſich, ſeine Frau und 
Kinder, ſowie für ſeine Oekonomie, indem er anſchafft, was Noth 
t hut. Das ſind ſo die Grundzüge eines guten Weinjahres auf 
dem Lande. Wird dieſes Jahr der Wein, was zu erwarten iſt, 
* Blüte 1 durchging und ſogar Komete 1 
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ſchäftsbranchen auf den Verbrauch einen großen Einfluß und 8 
gebietet eine gute Ernte der überall überhand nehmenden Ver 
fälſchung der Weine einen kräftigen Einhalt. Die bisherigen Wei 
vetrſtegerungen gaben den Beweis, wie ſehr das Geſchäft dure N 
die letzten Mißernten genöthigt iſt, den Bedarf auf den Auctionen 
zu decken, ſtatt wie früher directe Einkäufe auf dem Lande zu 
machen. 16 1 
Jede Nation fühlt die Repräſentation der nationale a 


Vorzüge. Bei den olympiſchen Spielen trank man daher Wei 8 
0 und kannte den Bierkrug nicht. Deutſchland, das religiös und 


BL; nach Parteien politiſch geſpaltene, iſt auch in feinen nation 
a nalen Vorzügen nicht einig. N 
5 Am Donauſtrand wird hauptſächlich das walhalliſche Bier rund, 


und in den Liedern die Mädchen, die Amſeln, die Weiden und die B 
gefeiert; am Rhein entlang wird der Vater Rhein, ſein edler Wein, 
ſchöne Jungfrau, die Nachtigall, die Freiheit beſungen, hoch im Norden 
tönt das Lied vom Schnapſe, von dem es nur wenige hiſtoriſche Reprä 
tanten gibt. Der Schnaps iſt der Vater von Rohheit, Mord und Todſch 
Gambrinus gibt Frohſinn und Heiterkeit, ſowie ſtolze Thatkraft, Bac 
aber Luſt und Wonne, ſowie feurige Begeiſtrung, dem Kannibalen 8 
muth, Edelmuth der Verzweiflung! 

Der ungefärbte Rothwein werde im Allgemeinen vorgezogen, weil 
der Anſicht der Chemiker der Weißwein dem Nervenſyſtem ſchaͤdlich 7 
Zittern, Convulſionen und Sprachverwirrung verurſache; der moujfirer 
Wein aber ſteige ſchnell zu Kopf und ſei nur von kurzer Dauer. 5 
Aepfelwein ſei berauſchender als alles und habe verderblichen Einfluß e 
die Schleimhäute der Verdauungsorgane, der oft in Magenkrebs endi, 
Bier mache ſtupid, ſchwer und ſeſt, während die Branntweintrinker ein 
langſamen Tode entgegengehen und dabei verurſache der Abſynth und d 
Kirſch eine wahrhaft enſetzliche, vernichtende Betrunkenheit. 7 

Beim letzten großen Schützenfeſte in München ſind auf der deſtwi 
9425 Flaſchen Weißwein (18927 M.), 2393 Flaſchen Rothwein (5299 M 
487 Flaſchen mouſſirender Wein (2178 M.), 842 Flaſchen Champag 
1 (7439 M.) und 4526 Fl. Mineralwaſſer (1349 M.) getrunken worde 
1 Verglichen mit dem Mainzer mittelrheiniſchen Turnfeſt iſt dies ſehr wen 
nämlich 15853 Fl. weiße, 294 Fl. rothe, 39 mouſſirende und 56 Champagner 
16595 Fl. (gegen 13147 in München). Beim Mainzer Schützenfeſt iſt 3m 
mehr Wein verzehrt worden (Schützenwein allein 28000 Flaſchen). } 


e 


Aal we 
Die hieſigen Weinhändler Haben verſchiedene Wünſche und 
ſcheinen dabei vielfach nicht unbeſcheiden. So wollen ſie eine 


1 lten hat Mainz unter allen deutſchen Städten nur an Bingen eine 2 3 x 


Erlöſung oder mindeſtens eine Reduction des ſtädtiſchen Oetrois u 


und eine Rückvergütung von dem ausgeführten Wein (ſiehe 1. 
Theil S. 111. Octroi), ferner eine beſondere Aichanſtalt, Erride 
. 9 paſſender Lagerräume (be. unter der neuen Stadthalle), 


of 1 önotechniſche Anſtalten, ſowie Befreiung von der heſſi⸗ ee: 
ſchen Weinſteuer. Allein wenn die Stadt auf einmal auf eine 
Getränkeſteuer von 181000 M. verzichten und dagegen ſich noch 


große Ausgaben für Verwirklichung der andern Deſiderien (Lager⸗ = 
räume) machen ſoll und wenn gar der Staat auf 157000 M. 


N verzichten ſoll, ſo muß doch mindeſtens ein Aequivalent geboten 5 z 


w jerden. Uns ſcheint allerdings das directe Steuerſyſtem das ER 
ver nünftigere; allein wo der Schutz des Einzelnen oder der 


ganzen einheimiſchen Induſtrie oder der Landwirthſchaft vorwaltet, x 


iſt das indirecte, das naturnothwendige und man darf nicht wohl 
hoffen, daß eine ſolche Beſteuerung (zum Schaden der übrigen 

Mitbürger) ganz aufgehoben würde. Wenn etwas billigerweiſe 
geſchehen wird, was ſehr wünſchenswerth ift, jo iſt es die Herab⸗ 

ſetzung der Octroigebühren. Die Staatsſteuer nimmt überdies 
von Jahr zu Jahr ab. 
. Siehe nächſte Seite. 


o. Erh ebungsſtellen. 


x h hir? — 2 
C Aver fink 
3 3 Zahl Betrag 
* Mk. 

. Heſſen i N 184 28246 
2. Rheinheſſen 158 23207 
3. Hauptſteueramt B. Mainz 110 17861 
4. Diſtrietseinnahme Mainz 67 12691 
b. Weinwirthe. . 
1. Heſſen 2376 186907 
2. Rheinheſſen r 895 105542 
3. Hauptſteueramt B. Mainz 342 65760 
4. Diſtrietseinnahme Mainz 122 40145 


Averſionirungen. I. 


Mk. Mk. 
1. Heffen 215153 47939 
2. Rheinheſſen 128749 — 28687 
3. Hauptſteueramt B. Main; 48288 16214 
19593 1839 


4. Diſtrietseinnahme Mainz 
* 7 an 


ahl 


857 
746 
512 
872 


7361 
3682 
2074 

925 


1 
Mk. 
51125 
30357 


Betrag 


Mk. 


31190 
26087 
18962 
15387 


179454 
99002 
69889 
52152 


III. 

Mk. 
56617 
33761 
14865 
3457 


Zahl Betrag 
Mk. | 
1041 59436 
904 49244 | 
622 36823 
439 28078 | 
9737 366361 { 
4577 204544 | 
2416 185649 | 
1027 92297 


15 75 
Mk. 


54969 
32234 
18546 

2520 


8 Ertrag der Einſchätzungen nach Quartalen: 
Spk Sa 


Mk. 


425797 
253788 
114029 

29759 


Gaeſommtl ne 
nach den erlaſſenen 


4 * 


und liqudirten 
Beträgen. 


418776 
251779 
171040 
119446 


In Mainz find 
erlaſſen: 
655 Mark, 
uneinbringlich: r 
274 Mark. E 


Reſtſumme 


nach Erlaß und 
Uneinbringlichkeit. 


418 

251779 

113279 
29104 
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Gegenwärtig ſind es nur noch 418 Weinhändler und 753 Weinwirthe 
n Hauptſteueramtsbezirke. Die Zahl der letzteren nimmt horrent ab, in- 
dem ſich die Geſchäfte immer mehr concentriren. Auch die Beträge der 
teuerſumme im Bezirk nimmt thatſächlich ab, 1879: 157912 und 1880 
135366 M. Die Urſachen find tiefer liegende. 

ch bedaure im Intereſſe des Weinhandels nur noch, daß die 
hieſigen Weinhändler nicht ähnlich, wie die Leipziger Buchhändler, 
zu einem geſchloſſenen Verband zuſammentreten. Es wären als⸗ 
da nicht blos die fremden Käufer, ſondern auch die Weinbergs⸗ 
beſiter gebunden, die Vermittlung der Weinhändler in Anſpruch 
zu nehmen. Iſt heute eine Weinverſteigerung (und deren gibt es 
in Umkreiſe jährlich über 400), ſo kommen die Käufer von weiter 
erne und kaufen ſelbſt ein. So entgeht der unmittelbare Vor⸗ 
[ dem Mainzer Handel. Damit wollen wir allerdings der 
en Konkurrenz keinen Treffer geben, allein was den deutſchen 
chhandel jo hoch über alle Geſchäftszweige erhedt, das iſt die 
eſchloſſene Einheit und was dem Einen billig iſt, iſt dem 
d ern recht. 
Will man bezwecken, daß nur reine Weine auf den Markt 
: . ſo braucht man keine Geſetze, ſondern man mache die 
einhändler ſelbſt zu Richtern ihrer Branche, zu einem Kartell⸗ 
band. Dieſe können dann die Schmierer und Weinfälſcher 
in für allemal mundtodt machen und ihnen den ganzen Handel 
bieten. Dadurch wird die großartige Weinfälſchung mit einem 
chlage zum Wohle der trinkenden Menſchheit, wie des reellen 
Händlers beſeitigt. Man ſichert die Weinberge gegen Krankheiten 
und Ungeziefer (Sauerwurm, Stebſtichler, Oidium, Hruwurm, 
Bhylorern*), weßhalb ſoll man nicht gegen das menſchliche Uns 
geziefer energif vorgehen. 


„) Was die Phyloxera betrifft, jo iſt die Tödtung des Thieres auf der 
befallenen Fläche zu bewerkſtelligen, bevor daſſelbe ſich in ein geflügeltes 
derwandelt und durch die Luftſtrömung übertragbar wird. Die Erfahrungen, 
elche man in Frankreich ſelbſt bei Aufbietung ganz enormer Mittel gemacht 
hat, laſſen leider die Gefahr, in welcher unſere Weingegenden ſchweben, 
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unter den Weinhändlern gibt es originelle Arten. Der eine re 
nach Hinterpommern, wenn ein guter Abnehmer große Feſtlichkeiten 
ſeinen Localen hat, der andere ladet eine Unmaſſe Gäſte, darunter auch d 
Einſchätzungscommiſſar ein und wird im darauf folgenden Jahre (nachdem 
man ſich von dem Wohlſtande des Freundes perſönlich überzeugt hat) 3 mal 
höher eingeſchätzt, ein dritter befolgt eine Eigenart von Praxis, inde m 
er in der Welt (Sachſen Schleſien) umherreiſt, lauſchend wann der eine 
oder andere Gutsbeſitzer oder Notable mit Tod abgeht, um ihm dann einige 
Hundert Flaſchen zuzuſenden, die die Erben natürlich als. a 
bejtellt annehmen. 
In Mainz gibt es eine aus dem Holze der alten Römerbrücke v 
fertigte altdeutſche Weinſtube. Br 
Der Weinetiquettenſchwindel ift immer noch großartig, da der deutſ e 
hauptſächlich ausländiſche Namen beſ. bei mouſſirenden Weinen gerne hört. 
Warum beſteuert man einfach dieſe ausländiſchen Etiquetten-Namen nicht? 
Haben wir ja viel prächtigere Namen als die Ausländer z. B. Markgräfler, 
Muskateler, Liebfrauenmilch. Originelle Etiquetten find bei. jolde, e © 
welchen man ans einem Bilde zugleich ſieht, welchen Geſichtsaus druck m man 
beim Trinken bekommt. * 


Auf die Weinfälſchung müſſen wir ganz ſpeciell eingehen: 

Die Weinfälſchung ift allerdings beinahe ſo alt, wie der Wein ſelbſt; 
der reine unverfälſchte Wein war auch zur Zeit unſerer Eltern und Vor⸗ 
fahren ſelten, aber ſo ausgedehnt und ſo ſchamlos, wie heutzutage, iſt die 
Falſchweinfabrikation wohl noch nie betrieben worden. Die Weinordnungen 
des Mittelalters waren ſehr ſtreng; in Heſſen-Kaſſel erhielt ſich die Straf fe 
des Stranges auf die Weinfälſchung bis in die Mitte des vorigen Ja 
hunderts; in faſt allen Weingauen ſtanden für jeden Winzer, der au 
dem geſunden „Schwefel“ allerlei Dinge in den Wein oder in das Faß 
that, hohe Geldſtrafen feſt, außerdem ſollte dem Faß der Boden ausgeſcheehe 
und der Wein verſchüttet werden. 


Eine Urkunde, vom 5. Januar 1751 datirt, dürfte bei der Ieöfaften 
Bewegung, welche ſich gegenwärtig gegen die rikation von fogenannte: 
Kunſtweinen richtet von allgemeinem Intereſſe ſein. Das Schriftſtück laut 
„Von Gottes Gnaden Wir Wilhelm Landgraff zu Heſſen, Fürſt zu Herßfeldt, 
nachdem ein Mal der Feind eingedrungen iſt, als ſehr groß erſcheinen. 
ſo mehr ſollte man in allen Bezirken es ſich zur Pflicht machen, auch das klein 
Anzeichen von dem Vorhandenſein des Inſektes bei den ſtaatlich ernann en 
Commiſſaren ſofort zur Anzeige zu bringen. . 


SE 
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graff zu Katzenellnbogen, Diez, Ziegenhain, Nidda, Schaumburg und Hanau ꝛc. 
fügen jedermänniglich hiermit zu wiſſen und iſt allenthalben bereits mehr 
als zuviel bekannt; was maaßen das in den älteſten Reichsgeſetzen von 
Anno 1497 undt hernach höchſt verpönte Weine und gifftmiſchen feit einigen 
Zeit in mancherlei Weiſe und geſtallt hin und wieder von neuwem über— 
handt genommen, und von gewinnſüchtigen und ehrvergeſſenen Minſchen 
vielen Leutten durch gemachte Weine am leben und geſundtheit ein unerfeß: 
licher Schaden zugefügt undt große Betrügereyen damit getrieben werden 
— Nachdem Wir nun ſothanem Unweſen vorzubeugen und die dadurch unſeren 
getreuwen Unterthanen bevorſtehende gefahr ſo viel thunlich abzuwenden, als 
eine nothdurfft ermeſſen, ſo ſetzen, ordnen undt wollen wir hiermit: daß 
diejenigen, ſo die Weine mit mineralien, Silberglatt undt dergleichen zu 
vergifften undt ſchädlich undt ungeſundt zu machen ſich unterfangen, ohne 
einige gnadt mit dem Strang vom leben zum todt gebracht; diejenigen aber, 
ſo die verfälſchung mit vegetabilien, Roſinen oder Zucker verüben, auch 
die Helffershelffer, welche Handreichung darthun, oder nur wiſſenſchafft davon 
haben und ſolches der Obrigkeit anzuzeigen unterlaſſen, vor ewig mit dem 
Zuchthaus oder anderem gefängniß geſtrafft; und damit man in Unſeren 
Landen bei ablaſſung der Weine und pflege derſelben keine andere als 
zünfftige Bindermeiſter gebraucht, dieſe aber ihren geſellen durch einen be— 
n eydt dahin verpflichtet werden ſollen, darauf mit acht zu geben, 
daß mit dem weine durchaus keine Schmiererey vorgenommen, ſondern 
ſelbige jo pur und rein, als wie fie gewachſen, gelaſſen werden mögen. 
Wonach ſich alſo ein Jeder zu achten undt vor Schaden und Beſchimpfung 
zu hüten hat; undt damit ſich Niemand mit der unwiſſenheit zu entſchuldigen 
habe, ſoll dies geſetz und verordnung durch öffentlichen Glockenſchlag ver 
kündigt, auch jährlich von allen Kantzeln verleſen werden. Urkundlich unſerer 
eigenhändigen unterſchrifft und beigedruckten fürſtlichen Secretinſiegels. Caſſel, 
5. January 1751. Wilhelm. — vdt, Berne.“ 

Es iſt nämlich nicht jeder Weingutsbeſitzer in der glücklichen Lage ſo 
oft Mißjahre eintreten, einen nachhaltigen Rückhalt an ſeinem Ackerland zu 
haben. Dies iſt in Rheinheſſen nun größtentheils doch der Fall, während 
drüben in Naſſau die Weinberge nur Berge, für Ackerland aber völlig un⸗ 
brauchbar ſind. Kommt daher ein Mißjahr, dann geht es bei uns noch 
nicht ſo ſchlimm wie drüben, wo alles gleich Hypotheken machen muß; folgen 
dagegen mehrere ſolcher Schläge hintereinander, ſo haben die Juden ſtets 

gutes Wucher feld und die Weinhändler ſchmieren! Ein ſchlechtes 
Jahr iſt daher immer auch ein Schmierjahr d. h. der geringe Wein, der 
gewonnen wird, iſt derart rauh, daß er mit beigefügten Subftanzen beſ.“ 
Zucker gemildert werden muß: 


daß man einen etwas ſchlechteren Wein durch Surrogate angenehmer, lieb⸗ 


licher und feiner auf andere Weiſe in Mainz macht, als daß der Miſchung g 


gar nichts Geſundheitsſchädliches entgegenſteht und es ift daran um jo eher 
von vornherein feſtzuhalten, weil noch nie bekannt worden iſt, daß und ob 
in Mainz anders vorgegangen wird. Dagegen ſind unähnliche Beiſpiele von 


Baden, der Pfalz und von Danzig durch Verurtheilungen und Unterſuchungen 
bekannt und durch die hier erſcheinenden 3 Weinzeitungen in ihrer Ver⸗ 


werflichkeit genügend breit getreten worden. 


2. Eine zweite Sorte von Weinſchnitten wird mit den Kunſtweinen 
vorgenommen. Dieſelben werden von Baden, Württemberg und der Pfalz 
bezogen und im Auslande fabrizirt. Die Menge iſt eine geradezu fabel⸗ 
hafte. So ſind in der kurzen Zeit vom 22. Nov. bis Ende 1880 nicht 


weniger wie 70443 Liter ſolch fabricirter Weine bei den Zollämtern in = 
Landau, Lahr und Mannheim zur Verzollung gelangt. Es iſt dies das 


gleiche Verfahren, wie bei dem Exportbier und man könnte dieſen Proceß 
eher eine verkannte Veredelung als eine Verfälſchung nennen. Dies iſt 


hauptſächlich bei den Bordeaux und den vins du midi der Fall und charakteriſirt ' 
ſich am beiten an dem Rufe eines Herrn nach ſeinem Knechte: Johann 
wo biſt Du? und der Antwort: Ich ſitze im Keller und mache „Madeirg.“ 


3. In Deutſchland wird indeſſen, ebenſo wie in andern Ländern die 


eigentliche Verfalſchung großartig betrieben und wenigſtens ein Fremder 


fol in England ſogar nirgends ungefälſchten Wein erhalten. Man könnte 


ſogar mehrere Weinhändler namhaft machen, die in Deutſchland Weine er⸗ * 


zeugen, ohne daß dieſes Gemiſch auch nur den geringſten Zuſatz von Er⸗ 


zeugniß der Rebe hat. Woher ſollte auch der viele Wein überhaupt nach 
ſolchen Mißjahren kommen? wird ſich mancher fragen. Daß aber auch aus 


Hobelſpänen und Kartoffelſchaalen Wein bereitet werden kann, iſt kaum 


glaublich. Dennoch ſoll der franzöſiſche Chemiker M. Boineffon von Aveline 


dei ſeinen Studien über die Pflanzenfarbe zufälligerweiſe die Ent⸗ 


deckung gemacht haben, daß man aus der Schale rother Kartoffeln, welche k 


bisher werthlos geweſen, bleichrothen Wein gewinnen kann, welcher gut zu⸗ 


bereitet und wenn er mehrerer Verſchneidungen unterzogen, ſowie mit Alkohol 


und anderen zur Weinfabrikation dienenden Ingredienzien verſetzt worden 


iſt, die Blume eines beliebigen Weines erhält und auf den Tiſchen ohne 
Nachtheile einen Platz einnehmen kann. Der Erfinder ſoll jedoch erklärt Ri 


haben, daß jeine Ehre und die Rückſicht auf die öffentliche Geſundheit ihm 


Schweigen auferlegen und daß er ſich weigere, die Zahl der gefälſchten 
Weine noch zu vermehren. 


a 
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4. Vollſtändig verwerflich ſind aber ſolche Prinzipien, welche die Wein— 
ſchmiererei in hoͤchſter Potenz zeigen, wie fie die by. Edztg. unlängſt mit⸗ 
theilte: „Ich ſehe mich veranlaßt, die in meinen ünologifchen Schriften be— 
reits angedeuteten Geheimniſſe von nun an Jedermann mitzutheilen, der 


mir 100 einſendcet und greife ich hier nur folgende Recepte hervor: 


a. Wein auf kaltem Wege oder ohne Gährung, ohne Traubenſtoff 
— nach 2 Methoden, 

b. Verdoppelung eines jeden Weines unter Sicherung ſeines Karakters 
und ſeiner Qualität. 

e. Jeden Wein im Geſchmack ſofort älter zu machen als er iſt, 

d Wein aus Weinhefe durch Gährung und ohne Gährung, 

e. normaler Liqueurwein auf kaltem Wege ohne Anwendung eines 
Weines: Malaga, Madeira, Sect. 


Hochachtungsvoll 
H. J. Dochnal ſ. in N. 


Iſt das nicht eine ganz erbauliche Blumenleſe; es nimmt nur Wunder 
warum nicht auch gleich die Bereitung von Weinhefe dabei ſteht. Wie viel, 


oder beſſer geſagt, wie wenig mag wohl von dem, was dem Publikum für 
theures Geld als Wein aufgehängt wird, Rebenſaft fein! Ferner werden 


* 


Wein aus Sprit, Glycerin, Weinſteinſäure bereitet. 

5. In ganz Deutſchland treibt man unter Luſt und Scherz die Be⸗ 
reitung des Maiweines. Iſt es nun den Gaſtwirthen etwa zu verdenken, 
wenn ſie mit den Lindenblüten ebenſo vortrefflich umzugehen wiſſen, wie 


wir mit den vielbeſungenen Waldmeiſter. Dies iſt offenbar ein unſchuldiges 


Treiben. Wenn man aber beim engliſchen Weinhandel alten Portwein mit Krufte 
und beim Oeffnen auch noch einen gefärbten Stöpſel, beides „unertrügliche“ 


Zeichen eines hohen Alters findet, jo dürfte wohl das Geheimniß darin be⸗ 


— 
* 


1 


ſtehen, daß es Fabriken gibt, welche beides, künſtliche Kruſten und gefärbte 
Stöpſel, billig liefern. 

Uebrigens hat ſich die Mainzer Handelskammer ſehr ins Zeug gelegt 
und man ließ einmal ein Brief ſchreiben, daß man den auf kaltem Wege 
bereiteten Wein gehorſamſt als Genußmittel unterſagen möge. Dadurch 
ſollte der reelle Geſchäftsmann auf die durch die mangelhafte Zuverläßigkeit 
der chemiſchen Analyſe drohende Gefahr hingewieſen und es ſollte gleich⸗ 
zeitig auch hervorgehoben werden, daß der chemiſch zuverläßig nachweisbare 
Zuſatz von Traubenzucker ebenfalls als verwerflich angeſehen 
werden müſſe. Auch die Handelskammer in Bingen rührte ſich und modiſieirte 
das Geſetz vom 14. Mai 1879 dahin, daß 


a) bie Weinfabrikation auf kaltem Wege und die gewerbmäßige Wein 
vermehrung, ſowie der Verkauf der Producte derſelben ee 
verboten werde. En 

b) Der Verkauf von ſolchen, mit reinem Zucker vergohrener Weine s 
geringer Lagen und Jahrgänge, ſowie der Verſchnitt verſchiedener 
Weinſorten unter Aufhebung des Zwanges der Angabe dieſer 
Behandlungsweiſe geſtattet werde. er 


+ 


Diaagegen ſchlug die Wiesbadener Handelskammer vor, daß das Zuckern 5 
des Weines geſetzlich ſanctionirt werde, indem Wein, me in gewiſſer, 2 
geſetzlich a Weiſe gezuckert werde, als Naturwein wie achtes 
ER Rebenblut ſollte verkauft werden. Das war das non plus ultra einer 
Leeiſtung. Und gar die Grüneberger fagten: der hieſige (Grüneberger) Bezirk 


88 producire ſo viel ſaure Weine, daß ſie in ihrer Reinheit keine Käufer ſinden 
5 he würden. 
Die Kommiſſion des Reichstages befaßte ſich energiſch mit der Sache 3 
5 und beſchloß § 1 mit Gefängniß bis zu 3 Monaten und mit Geldſtrafe bis 
1000 M. oder mit einer dieſer Strafen wird beſtraft: 


a4. Wer zum Zwecke des Verkaufs weinähnliche Getränke unter Ver- 


1 er wendung von Säure beſ. Weinſtein, Weinſäure, oder Tamarn, 

E Bi oder Glycerin, oder ätheriſcher Subſtanzen herftellt, oder mit Wei * 
. 5 oder Weinmoſt miſcht, oder durch Verwendung von Farbſtoffen 

r Weißwein in Rothwein umwandelt. 


SER .Wenn er wiſſend Solche verkauft und feilhält.. RE 
95 läßt ſich nicht verkennen, daß dieſer Entwurf tief einſchneidet in alle 
jene Mißbräuche in deutſchen Kellereien, in die bekanten Geheimniſſe der 
= Küferei und des ſchamloſen Handels mit Getränken, die vom Wein nichts 3 
Br den Namen haben. Aber es iſt auch der Betrug, die Fälſ ſchung, die 2 
Maſſenvergiftung in der Gegenwart zu einem ſo offenkundigen und frechen ai 

0 Gewerbe geworden, daß es hohe Zeit war, den in elende Bande geſchlagenen 
Dachs zu erretten. Zu einem Geſetze kam es vorerſt noch nicht. ä 
2 Es wäre ein frommer Wunſch, wenn unſere Händler in den We 
auch kein Waſſer gößen; fo wäſſert möglicherweiſe der Bauer und 
Händler ſchmiert dazu, alsdann hat der Conſument jo gut wie nichts. Herr 
Dr. Schmidt in Wiesbaden hält es für eine Fälſchung, ſobald der Ver: 
kauf ſtattſtndet unter folgenden Grundzügen: 7 


Se 

1. Verkauf von Naturwein geringerer Sorte als die Angabe beſa zt 
NR (ſogar Betrug); 

N 2. Verkauf von natürlichen Weinen, die einen Zuſatz von Waffe 


erhalten haben; 


3 


3. Verkauf von naturlichen Weinen, die einen Zuſatz von Spiritus 
1 a oder Sprit und Waſſer erhalten haben; > 
| 4. Verkauf von galliſirten, petiotiſirten, chaptaliſirten oder gegypftien 
Weinen als Naturweine; * 
5. Verkauf von natürlichem Wein der mit Obſtwein vermiſcht worden! hs: 
6. Verkauf von wirklichem Kunſtwein als Naturwein; 
7. Verkauf von künſtlich gefärbten Weinen und endlich 
8. Verkauf von Treſterwein als Naturwein. 

Das Miniſterium hat nun die Localbehörden angewieſen 
unter Benützung der geſetzlichen Mittel den auf Täuſchung des 
Publikums abzielenden und die Geſundheit des Conſumenten ger 

fährdenden Handel mit „Wein“ zu unterdrücken. 
FErfreulicherweiſe iſt zu conſtatiren, daß nunmehr in Rhein⸗ >; 
heſſen die früher fo ſchwunghaft betriebene Anwendung des 
ſo verderblichen Kartoffelzuckers auf ein Minimum reducirt 
worden iſt. Darin ſind nun die Franzoſen groß. Sie legen 
auf geſundheitsſchädliche, gefälſchte Weinfabrikate coloſſale 
Strafe, während Preußen für ſeine gefälſchten Wee +8 
früher gar nicht intervenirte. 15 


7. Bier. 


f Der Deutſche hat ein nationales Palladium, das Lagerbier, 
eine Juduſtrie, welche zum Wohle des Landes nothwendig iſt, 
dem Verlangen des Volkes entſpricht, und Geſundheit, Komfort 

und Frohſinn der Geſellſchaft fördert. a 
2 Gegner des Biers find bekanntlich nicht die Weintrinker, ſondern die 5 
Schnapsbrüder und die Temperenzler. Die einen wollen das Volk mit Al⸗ 2, 
kohol vernichten, die Antialkoholiſten aber wollen prohibitive Maßregelnn 
anwenden. Ferner gibt es Licentſiaſten, die das Biertrinken nur unter 
Bezahlung einer Mark Steuer geſtatten wollen, weil einige Thoren aus 
Mangel an guter Erziehung ſich zuweilen betrinken. Alle dieſe irregeleite— 5 
ten Menſchen geben ſich der Verwünſchung und dem Gelächter jedes Ver⸗ 
ſtändigen Preis, weil ihre Anſichten den Lehren der Vergangenheit 
und den Erfahrungen der Gegenwart widerſprechen. 
Da das Bier, wie bekannt ans Getreide gebraut wird und im Weſent—⸗ 
lichen alle auflößlichen Beſtandtheile des Mehles enthält, jo kann man es 


n 


wer 
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0 und Recht als ars, Brot Es iſt ein . 


it ſehr e Berhaltniſſe und das Bier hält die e Ri 
wiſchen der nahrhaften Milch und dem ſtark, erregenden Wein. Es if Ä 
unter den Spirituoſen jedenfalls das geſündeſte Getränk. Für magere 
Rund arbeitſame Leute iſt es ein ſehr paſſendes Getränk, während fettere, 
melancholiſche Leute den zehrenden feurigen Wein, heißblütige u Bi 
zährende Milch trinken ſollen. 
Im Allgemeinen zieht ſich eine große Lehre durch die Gege 5 


bart hindurch, daß 558 Biergeſchäft, während es im 999 


e und nur in wenige Hände Ag 
2 So find z B. in Nordamerika bei nur 2741 Brauereien, 11610 2 
\ ie und 168523 Wirth] ſchaften. In en — ich in den ten 


Siehe nächſte Seite. 


5 RN: — Im Hauptſteueramtsbezirke Mainz gab es in 1880 38 Bauer, 1 
n denen 33 in Betrieb waren und untergähriges, gewerbliches Bier 

brauten. Sie haben 119559 Ctr. Getreide und 11 Ctr. Malzſurogate ver⸗ 

braucht, womit 249714 Hektoliter gebraut aurden. Die Bruttoeinnahm 

des Hauptſteueramts betrug nach Abzug der Rückvergütung 228110 Mar 

5 Hierzu traten noch an Uebergangsabgaben von Bier 1893 Mk. und 
Biereingangszoll 4256 Mk. 
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In den Jahren 1873 waren es 90373,28 Ctr. 1874 85082,29 Ctr. 
1877 85182 Ctr. und 1878 84915 Ctr. Gerſtenmalzſchrot einſchließlich der 
2 rheiniſchen Brauerei. Im Jahre 1873 wurden 43396 Ctr. Bier per Schiff aus⸗ 
N geführt, es erfolgte indeß ein Rückſchlag in Folge guter Weinernte auf 

15 ½, ſpäter 12, 11, 12½ und 9½ Tauſend in der Ausfuhr, woran aller- 
dings auch die gedrückte Geſchäftslage im Allgemeinen Schuld war. Mit 3 
Anſpruch auf Steuerrüdvergütung wurden 78: 6975, 80 aber 7880 Hekto⸗ 
liter ausgeführt. Das Viergeſchäft iſt daher in voller Blüte. Die 
Biereinfuhr in unſerer Stadt betrug im Jahre 80 47803 Hektoliter, ſo 4 
daß ſich der geſammte Vierkonſum von Mainz auf 131885 Hektoliter be⸗ 
Klläuft, was gleich 26,376989 halbe Liter find. Aus 3 halben Litern ſchlagen 
die Wirthe aber, auch ohne die ſogenannten Feldwebels-Borden, immerhin 
41 Bierhaus⸗Schoppen heraus, was 35,1693 16 Wirths⸗Schoppen A 12 Pig, 
. (durchſchnittlich) 4,220218 Mark Wirthshausgeld ohne die Drinngelder aus 
macht. Die Treber und die anderen Nebeneinnahmen ſind dabei nicht be | 
rechnet. 2 
Me Von dem in Mainz getrunfenen Bier kommen alſo bei einer Bevölkerungs- 
zahl von 61322 Einwohner anf einen Einwohner (Kind und Kegel ein- 
begriffen) 578 Schoppen jährlich, alſo beinahe 30 Schoppen mehr als im 
gewiß durſtſamen München. Sonach iſt Mainz auch im Biertrinken une 
übertroffen. 1 

Eine Detailberehnung kann ſich Jedermann ſelbſt machen. Ein 
unabhängiger Statiſtiker hat weder die Pflicht noch das Recht für irgend 
eine Privatperſon Reklame zu machen, ebenſowenig, wie er den Brivatfrebit 
herunterzerren darf. Nur erlauben wir uns zu bemerken, daß die Prozente 
pro Hektoliter nur Durch ſchnittsſätze der Stubenweisheit ſind. Weiß 
ja alle Welt, daß jeder Wirth zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Bierſorten 
hat und haben muß und brauen ja die größeren Brauereien z. Bi die 
Actienbrauerei ſtets 3 bis 6 Sorten Bier. Wenn alſo die Hauptſorte 
recht gut iſt, und unter dem Mittelſtande ſteht, wie gut oder ſchlecht muß 
dann die geringſte Sorte ſein! Wir bemerken noch, daß die Actienbrauerei 
allein gegen 70, die Meyerſche über 30 Zäpfereien in Mainz hat urd daß 
unter den obigen Brauſummen die rheiniſche Brauerei in Weiſenau, welche 
ihren Sitz in Mainz hat und die Mittelſtufe zwiſchen der Aetien— und der 4 
Meyerſchen Brauerei inne hat?), gar nicht eingerechnet iſt; ſie iſt dagegen 
unter dem importirten Bier einbegriffen und hat hier vielleicht ge, n 
40 Zäpfereien. 


3 


) Die Aetienbrauerei hat 103280, die rheiniſche 57120, die Meyev sche 
26358 und der Schöfferhof 15850 Hektoliter im letzten Jahre gebraut. 
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Die Zäpfereien find entweder Privateigenthum der Brauerei, oder 
Bräuermeiſter zahlt dem * u a und letzterer hat neben freier . 


e Brauer die 9 85 Gente Die Mainzer Actienbrauerei iſt 0 
größte oder zweite (nach der Pfungſtadter) des Landes. Sie beſitzet einer 
oßen Gebäudecomplex und hat auch viele größere Wirthſchaften in Eig 
hun Es dürfte für manche intereſſant fein, den letzten Rechenſchaf 
l eis einzuſehen, weßhalb er anbei folgt und desgl. von der Rheinischer 
= Bierbrauerei. 


Bilanzen der 2 Brauereien: 


Activa. Ren: 
Actien-Brauerei. Rhein. Brauerei. 

Bun; M. M. 1 
Immobilien 2072000 20983888 

N AUnbegebene Actien 9000 we: 

400% Einzahlung auf neue Actien 402000 0 = 
Kaſſavorrath und Bank⸗Guthaben 31989 160644 
Vorrath an Bier 260000 178703ͤ 
s " Gerſte und Malz 195550 49000 - 8 

; ſonſt 33100 21835 

Geſceſtenwerer Fäſſer 328000 181888 

i 5 Brauereieinrichtung 270000 211020728 

. ſonſt 35190 54872 
Wirthſchaftshäuf er 774970 * 

Hypotheken⸗Ausſtände 35646 3 

Diverſe Debitoren 149483 140017 

Gewinn- und Verluſtkonto 3743922 

be 4596929 4520119 M. 

2 Paſſiva. 

Fr Actiencapital 3015000 1800000 
Prioritäten⸗Anl. u. Annuitäten 529071 ‚2144036 
NMeſtkaufſchuld. a. Wirthſch. 256120 5 
Diverſe Creditoren 301365 139249 

Diverſe Vorträge 58850 242894 

Gewinn und Verluſt 130650 

305863 


Reſervefonds ö . 
2 4596929 4326179 M. 
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3 nicht allein um den Hopfen zu erjegen, ſondern um ſchwacher 4 


8 Extracte als dreifach vorzügliche“) und auch Bohnen als Berauſchungs⸗ 2 
mittel, Quaſſin und Pikrinſäure zum Bittermachen; ſpaniſcher Pfeffer, Junger x 


beigeſchmack geben und Schwefelſäure das Alter des Bieres um 18 Monate 


anticipiren. Hat es in der Schenke eine Waſſertaufe durchgemacht, fo erſetzt a 


Safran (Nepanthes beim Homer)**) wird genommen mit rauſcherzeugknge 


5 Glycerin verwenden ꝛc.) 2 


IV, 


| 


Nachdem jo viele Brauereien „gegründet“ worden ſind, bat 
ſich das Bier ungeheuer verſchlechtert. Die großartigen Bier⸗ 
verfälfhungen beziehen fi) hauptſächlich auf den Zuſatz vo 1 
Hopfenſurrogaten. In dieſer Beziehung werden verſchiedene bittere | 
und narkotiſche oder betäubende Pflanzenſubſtanzen gebraucht, 


nieren eine ſcheinbare Stärke zu geben. N 
So dienen beſ. die Kokelskörner und die aus denſelben bereiteten Be: 


Paradiskörner, um feurige Eigenſchaften zu erzeugen; Corianderſamen zur 
Würzung; Calmus und Veilchenwurzel zur Parfümerirung; Auſternſchalen 
ſollen altem Biere wieder Jugend-, Alaun jungem Biere einen Alter⸗ 


man den Farbenverluſt durch gebrannten Zucker und fügt etwas Tabak und 
Salz hinzu, wodurch der Durſt begünſtigt wird. Auch Scharlachkraut und 


Wirkung und unbändiger Luſtigkeit. 

Die alten Deutſchen brauten das Bier allerdings nur aus 
Malz und Hopfen und kannten dieſe berauſchenden und nerven. 
zerſtörenden Mittel nicht. Heute aber machen fich die Brauer 
nicht nur kein Gewiſſen, nein! auch kein Hehl daraus, daß ſi e 
Mittel anwenden (Natron einſchütten, über Kalk laufen laſen, 1 


Die Trübungen des Bieres ſind ſehr problematiſch (Stärkemehl, fig 
fäure, Hefen, Hopfenharz, Schleim, Waſſer, Staub⸗Pflanzen). Exportbier P 
wird mehr gehopft. Wenn beim Bier kein Fehler vorfält, braucht man gar A 
keine künſtlichen Gärmittel. Klärmittel ſind: Spähne, ausgekochter Hopfen, 7 


) Einen intenſiv bitteren Geſchmack (½ weniger Hopfen), gibt den 5 
Gebräu mehr Fülle und dunklere Farbe (½ Klgr. ſoviel Wirkung wie 4 
Büſhel Malz) und 5 die ſcheinbare Stärke und berauſchende Kraft 
des Gebräuss. 
) Warum ſollte Homer das Vier nicht gekannt haben, da er ja bon 7 
Jahre in Aegypten zubrachte, wie Herodot beweift, 


— 


e, Kochſalz, Kohlenſäure. Als beſonders vorzüglich ſoll ſich die 
; elavata bewähren. 
= zu den Haupteigenſchaften eines guten Bieres gehört, daß es klar, 
wie Wein, nicht ſchaal, d. h. beim Offenſtehen an der Luft ſeines 
es an Kohlenſäure und Alkohol nicht beraubt ſei, etwas bitter ſchmecke, 
blähe, ſchnell abgehe und die wenigſte freie Säure habe. N 
’ Bedenkt man, daß es 78 Arten von Bierfälſchungen gibt 
md die Hälfte hiervon geſundheitsgefährlich iſt, fo kann mann 
t ermeſſen, wie viele Leute von gewiſſenloſen Brauern zun 
nde gerichtet werden 1 
Die deutſche Beherbergung und Erquickung umfaßte am 1. Dee. 1875. 
Haupt⸗ und 59586 Nebenbetriebe, mit 169561 männl. und 65136 2 


zuſ. 234697 Perſonen und kommen daher auf 1000 Einwohner 514. 
Betriebe und 54,9 Perſonen. 193 
Auch im Reichsſteuergebiet (ohne Elſaß⸗Lothringen) iſt die Zahl der 
Bierbrauereien ſtetig geſunken und zwar von 1872 mit 14157 auf 11867 | 
* 1878; die Production dagegen hat ſich gehoben, indem im Jahre 1878/79 
689 Tonnen Getreide und 2170 Tonnen Surrogate verarbeitet und 
40 700 Hektol. obergähriges und 12331200 Hektol. untergähriges Bier 
wonnen wurden. Dieſen 20371900 Hektol. Bier im Reichsſteuergebiet 
ſehen gegenüber in Baiern 12117500, Württemberg 3800 000, Baden 
1085 000 und Elſaß⸗Lothringen 787 900 Hektol. 

AJgn Europa gab es 40000 Bierbrauer, welche jährlich 102 Mill. Heetl. 
zuten und davon kamen auf Großbritanien 35682 591, Preußen 14480 909, 
rn 11852 591, Oeſterreich 11180659, Frankreich 7090 000, Rußland 
Be Hektol. 

In Mainz kommen auf den Kopf 278, in München 262, in Baiern 2 
232, in Belgien 149, in England 143, in Deuiſchland 94, im Reichsſteuer⸗ Be. 
gebiet 60, in Schottland 44, in Irland 42, in Holland 37, in Oeſterreich b 
31, in ER 21 und in Rußland 2 Liter pro Jahr. 

Beim Mainzer Turnfeſt wurden 316, beim Münchener Schutenfeſt 
aber 3395 Hektol. Bier (um 97209 A.) Nelkunken. Während die Mainzer 
lſo bei den Feſtlichkeiten weit weniger Bier trinken, aber ſogar an unferm 95 
rnfeſte weit mehr Wein, als beim Münchener Söhkenfehe getrunken wee 5 


chnet die Mainzer als Meiſter im Bier- und Wein⸗Trinken zugleich. 


| Wir find nun einmal in einem Reiche, das für ca, 40 
Mill. Hectol. Bier braut. Unſer Konſum iſt aber ein be⸗ 


deutend ſtärkerer, als unſere Fabrikation. Denn es wurden 
Otto Bee, Volksſtudien von Malnz. 5 
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im Jahre 1879 nur für 1440000 Mark exportirt, während 
mit 5800000 M. Import unſere einheimiſche Bierinduſtrie 
trotz des Zolles von 4 M. pro 100 Kilo geſchädigt werden 
konnte. Dieſer Zoll auf das Bier iſt daher, wie Jedermann 
leicht ſieht, viel zu niedrig. Schützen wir unſere einheimiſche 
Brauerei durch enorme Zölle auf eingeführtes Bier, dann haben 
unſere Brauburſchen nicht nothwendig nach Oeſterreich und 
England auszuwandern! Dagegen wäre es Pflicht eines Ein · . 
heitsſtaates, die läſtigen Uebergangsſteuern der Einzelſtaaten 1 
aufzuheben oder wenigſtens zu mildern, da dieſelben ein 
Aequivalent an der Zollerhöhung fänden! k 

Ferner dürfte ſpeciell für Mainz noch die altdeutſche Bierſtube in d. 
Sonne zu erwähnen ſein, welche, ſoweit es angängig und nothwendig war, 
mit dem Komfort der Neuzeit im altdeutſchen Stile der düſtern Vierhause 
ſtube wunderhübſch ausgeſchmückt iſt. - 


In Anſchluß an das Bier empfiehlt es ſich 

den Hopfenhandel und die Mälzerei zu beſprechen. 

Bei Beurtheilung der Güte des Hopfens iſt die helle gelbbraune Jacht 
desſelben ein günſtiges, aber kein entſcheidendes Zeichen; es dürfen der 
aromatiſche Geruch und Geſchmack keinesfalls fehlen. Junger, 1—2 Jahre 
alter Hopfen iſt unſtreitig der kräftigſte. In England iſt der Hopfenbau 
zur höchſten Vollkommenheit gebracht. Der Böhmiſche beſ. vom Saazer und 
Auſcher Kreiſe wird hochgeſchätzt; ihm wird der Nürnberger ebenbürtig ge⸗ 1 
halten. Der württembergiſche Hopfen (bei. bei Rottenburg a. N. und be 5 
Tettnang) tft bereits ziemlich begehrt. 8 

Der Hopfenhandel iſt wohl dasjenige Spekulationsgeſchäft, 
welches den meiſten Börſenſchwankungen ausgeſetzt iſt. „Hopf 
iſt ein Tropf!“ ſagt mit Recht ein altes Sprichwort. Denn beim 
Hopfengeſchäft kommen alle Zweige des menſchlichen Wohlſtandes 
in Betracht, vor allem die Ergiebigkeit der inländiſchen Hopfen⸗ 
ernte, die Fruchternte überhaupt, der Aufſchwung der Induſtrie 
und die Abſatzgebiete des Handels, ſowie die ausländiſchen Hopfen⸗ N 
productionen und die fremdländiſchen Hopfenmärkte. Viel wird 
am Hopfen nur dann verdient, wenn die Preiſe des Verkaufs recht 


Rehen, weil dann die Spekulation einen weiteren Spiel⸗ 
hat. 
In unſerer Heimat, die von Hopfengärten ringsherum eingeſchloſſen 
nd a aus eigener Pflanzung dortſelbſt haben wir dieſe Branche genügend 
N n gelernt, um konſtatiren zu können, daß der Hopfenhandel nichts anderes, 
a Börfenfpiel iſt u. den Schweiß der Arbeit nur dann entſchädigt, wenn 
sland weniger produzirt. Man hat nun einen Ausgleich darin zu 
inden geglaubt, daß man den Hopfenzoll für den Ctr. auf 10 M. erhöhte. 
un aber das Ausland ergiebige Ernten hat, iſt für den heimiſchen Land⸗ 


Speculation ins Nichts zuſammen. Der inländiſche Brauer könnte mit 
iner ausländiſchen Ueberproduktion nur dann konkurriren, wenn der Zoll 
deſtens um den fünffachen Betrag erhöht würde. Hopfen wird viel; 
) bei. von England und Amerika 5 er auch dahin, beſ. aber 
5 nach Frankreich exportirt. 


recht klar gelegt und wiſſen wir nicht, welche Motive zu 
ner ſolch liebenswürdigen Aufklärung dieſer Spekulation ge⸗ 
haben; uns ſcheint es, daß man den Nagel auf den Kopf 
wie es ein Schutzzöllner kaum beſſer hätte fertig bringen 
Der Verlauf des hieſigen Geſchäftsganges war in den 
n Jahren weniger befriedigend und er „übertraf, ſagte man, 
h die Erwartungen, indem ſich allmählich die Ernteergebniſſe 
nur in Deutſchland, ſondern auch in den andern Ländern 
nicht fo reichlich, wie vermuthet, herausſtellten, 
116 die Prima ualitäten, die tadelloſe Waare, 


esiun der Saiſon andauernde Export auch 
ziemlich auf die Preisnotirungen. Es herrſchte 
emgemäß mit verſchiedenen vorübergehenden Ausnahmen eine 
haltend langſam ſteigende Richtung und durchwegs feſte Stimmung, 
en Artikel beeinflußte.“ Das heißt doch mit nackten Worten 
3 anderes als: weil die Ernte eine gegen Erwartung 


ſſer und ſicherer!. Alſo wenn der Bauer weniger 
5 * 


ann dieſer Zoll ſo gut wie nichts, er fällt bei der vorherrſchend jüdiſchen 


5 Nach den Berichten des hieſigen Handelsſtandes ift die Sache 
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ngere oder ſchlechtere war, ging die Spekulation 
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verdient, verdient der Händler mehr! Das in do 
eine in der gegenwärtig ſehr erregten Set 19 de 
bare und gefahrvolle Notiz! 
MR Auch in der Malzfabrikation ſcheint es manchm 
geſchlachte Anſichten zu geben. So glaubt man, es jei winf 
werth, wenn der für eingeführte Gerſte bezahlte Zoll bei 0 
Malzausfuhr zurückvergütet würde. 8 
Man weiß jedenfalls dabei trotz des überreichen ſtatiſtiſchen N. 
nicht, daß trotz des Zolles von 50 Pf. für 100 Kgr. Gerſte und tro 
inländiſchen Production von 21456 170 Klet. noch 2123 448 Mehreinful 

an Gerſte vorliegt. Würde alſo eine Rück⸗Vergütung für Export gem 
ſo würden die „ehrſamen Geſchäftsmänner“ vielleicht uns nicht bloß 
Waare in Ueberfülle einſchleppen, ſondern auch unſere gute Gerft 
Rückvergütung aus dem Lande hinausſchaffen, unſere Preiſe für Getre 
Brot und Mehl dadurch in die Höhe ſchrauben und uns nur ſchlechte a 
ländiſche Waaren liefern, die im Auslande geſetzlich nicht zur Ae 
verwendet werden dürfen. b 
Das wäre ein unreeller Handel und der Ruin für ie 
Landwirthſchaft und für das ganze Volk, das nuch apuepin) gel 
von wucheriſchen Mehlwürmern ausgeſogen wird: 
Gerade eine Folge der „Nichtrückvergütung“ iſt es 
daß die Malzfabrikation am hieſigen Platze einen größerer 
ſchwung nimmt und einzelne Firmen ihre Suben 

größern. 

1 Und dies um fe mehr, je mehr wir Deutſche in fiſtere x 
* hältniſſe und in ſicherere Konjunkturen eintreten. * 
Das gute Malz ſoll rein, trocken und von ſtarkem, dabei angene 
Geruche fein. Die Körner müſſen, ins Waſſer geſchüttet, oben ſchw 
was unterſinkt, iſt alte und verlegene Waare und nicht zum 2 
fondern nur zum Branntweinbrennen und als Viehfutter tauglich 
gedörrte Malz muß ſtets im Trockenen liegen. Malz wird große 
nach Amerika, England u. Braſilien exportirt und auch von dort ein: 
je nachdem die Herren Geſchäftsleute es für dienlich finden. 
Wer einen Einblick in die Accisverhältniſſe vor 20 £ 
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b da und Vermittler waren, der möchte ſich mit 
rem Bauernſtand jene blühenden Zeiten vor den Freihandels- 
u zurückwünſchen. Aber auch Jedermann würde es thun, 
dann bekämen wir einmal wieder recht gutes Bier überall, 
dem nur Hopfen und Malz enthalten wäre! g 
Wir behielten unſer Vieh und unſer Getreide, das wir felber 
zauchen, im Lande und wären nicht darauf angewieſen, von 
rhändlern mit verdarbenem und ſogar verbstenem ausländiſchen 
e überſchüttet zu werden. Unſere Arbeiter hätten Brot 
stes Brot, unſere Müller würden nicht verarmen und unſere 
au 3 nicht an den Bettelſtab gebracht! Auch dieſe Frage des 
wels in Landespradukten und im Viehſtande iſt eine ſociale 
wen: Man löſe ſie! 


5 8. Geldwerth des Verkehrs. 


Wie aus der Verkehrsbewegung ſchon erſichtlich iſt, ſorgt 
e Stadt nicht nur für ſich ſelbſt und für die nächſte Umgebung 
für 88 000 Menſchen, ſondern bei 58% Export und Import 
uch n och für 122000 Menſchen außerhalb der nächſten Umgebung, 
daß die Geſammtheit, welche vom Mainzer Handel und Ge⸗ 
de lebt, 210000 Menſchen umfaßt, alſo 3½ mal ſoviel, als 
S Stabt ſelbſt Einwohner hat. Der Baar⸗Geld⸗ und Wechſel⸗ 
ehr muß daher enorm ſein! 
. das, was man „Judenwechſel“ nennt, ohne die m 
rtefeuille einbehaltenen und nicht in Verkehr geſetzten“ Wechſel, Br 
ohne die Vorſchußwechſel der Banken und ohne die Kontor 3 
twechſel (was die eigentlichen und urſprünglichen Wechſel 
ge de papier) ſind, und endlich ohne die ausländiſchen 
l find auf Wechſel im reinen Sinne (echange d'or) in * 
in; allein jährlich 261 Mill. im Umlauf, alſo pro Monat 1 
Millionen. 


Sie vertheilen ſich nach den Beträgen wie Are bis 200 M. 50 10 
3 1000 — 33,5, bis 5000 — 12,5, bis 10000 — 2,00, bis 20000 — 


Zn 
Eur, « 


85 > 
und bis und über 30000 0,4%. Rechnet man nun die letztere Sun 


aus, ſo gibt es eine Jahresſumme von 784 Stück, was wohl Niemand 
der Welt glauben will, aber es ift thatſächlich jo: ſämmtliche Gegenproben 
Gegenrechnungen haben ein annähernd gleiches Reſultat ergeben. 
Nach der Gegenprobe würden auch nur 225216000 M. ſich ergeben, ſi 
aber in ſo fern unmaßgeblicher, als nicht die Jahresſumme, ſondern i 
½ Jahresdurchſchnittsſumme zu Grunde gelegt iſt, wobei der bekannte 
fahrungsſatz eintritt, daß der Verkehr in jedem Vierteljahre nicht ein⸗ 
derſelbe, ſondern im Sommer und Herbſt ein weſentlich höherer iſt, als im 
Winter und Frühjahre, obwohl der 2. Januar d. h. der im Börſenleben 
leugbar ace r im In Halbiahre liegt. 


im Durchſchnitt 1332 N. ö 

Nach der detaillirten Gegenprobe ſind 112448000 2 
auf 92770 Wechſeln bis 200 Mark, alſo noch lange nicht! 
Hälfte der Wechſel und der Beträge. Dies iſt wohl eines 
ſprechendſten Zeugniſſe, daß Mainz einen ausgedeh 
Großhandel haben muß. Zudem fallen auch ſolche Bagatı 
wechſel großentheils in die Großhandelsgeſchäftsverkehre b 
und wenn man dieſe Punkte im einzelnen durchſchaut, dan 
ſieht man erſt, wie großartig der Handelsverkehr iſt, wie ei 
Staunen erregt und wie er aufblüht. ö 

Welche Summe an Baargeld die Papierwechſel und die andern obe 
als „ausgenommen“ bezeichneten Geldwechſel beſ. auch die Auslandswechſe 
repräſentiren, iſt allerdings bei der Volksbank u. Sparkaſſe und bei öffentlich 
und Privatgeſellſchaften (Actienbrauerei) aus den Rechenſchaftsberichte 
erſehen; allein fie ſind in ihrem ganzen Umfange und Werthe fo unbeſtimm 
wie ſelbſt das Privatcapitalvermögen von den 61322 Mainzern. D 
großen hieſigen Bankhäuſer aber, die andern 14 kleinern und größeren u 
die 9 Geldwechſler würden, wenn man auch darum erſuchte, ſolch ge 
Berichte aufzuſtellen, wie ſie nothwendig erſcheinen, Zeit und Mühe 
kaum nehmen, da ſie gewiß niemanden, am allerwenigſten einen viellei 
etwas ſcharfſichtigen Statiſtiker, in ihre Hefte ſchauen laſſen. 

Dennoch ſind wir in der Lage nach den Erfahrungen, 


wir in andern deutſchen Städten des Südens und Nordens 


) Die Abweichungen im Reichsbankbericht ſind vollſtändig in ungefät 
gleicher Höhe, was mir um ſo auffallender ift, als ich dieſen Theil 2 Monat 


vorher berechnet habe, noch ehe ich mir den Reichsbankbericht auf we 
einiger Freunde überhaupt holten 


5 - 
m St haben, die Geſammtſumme auf das Doppelte des Baar: 
bertehrs, alſo auf 500 Mill. zu berechnen und zweifeln wir durchaus 
ni nicht, daß dieſe Summe eher zu niedrig, als zu hoch angeſchlagen ift. 
Nach dieſen Vorgängen ſchätzt man den jährlichen Geſammtgeld⸗ 

a echſel⸗Verkehr auf rund 800 Mill. Mainz zeigt ſich alſo 
a eine geld⸗ und verkehrsreiche Stadt. Wir fühlten uns berechtigt 


und verpflichtet, bevor die Stadt in ihre großartigen Actionen 


g ING 


8 ürgerſchaft in ihrer jetzigen Handelsgröße und Geld⸗Machtſtellung 
vorzuführen, ſoweit es in unſern beſcheidenen Kräften ſteht. 


tung lange nicht mehr. Iſt ja ein Hauptbörſenplatz, Frankfurt, 
in ſo unmittelbarer Nähe, daß man ſagen möchte, dort werde 


an Staats- und Privatpapieren. Dagegen hat ſich die hieſige 


f mittelbar am Börſenplatz, den der Triton mit ſeinem friſchen 


Hauche beſpühlt. 
Diaß ein Börſengebäude errichtet werden ſoll, iſt ein längſt 


der Haupthandels⸗ u. Börſenverkehr entrollen wird, Rechnung tragen 
zu ſollen, im Näheren beſprechen. 

Die Frage der Beſchränkung der Wechſelfähigkeit hat unlängſt 
großen Staub aufgewirbelt um jo mehr, als man das Weſen der Wechſel 
nicht auseinander hielt, vielmehr alle Wechſel, die reinen Papier- oder Konto⸗ 


Wechſel mit den reinen Baargeld⸗ und Wucher⸗Wechſeln in einem Topfe 


herumrührte. Die Wechſel, eine Neuerung des Mittelalters, wurden er⸗ 
ſonnen, um vor den Raubrittern auf den Burgen und vor den Briganten 
auf der Straße wenigſtens das Geld für die Waare zu ſichern, wenn letz⸗ 
tere überhaupt ungeſchoren in die Hände des Beſtellers gelangt war. Das 
waren die Papierwechſel. Heutzutage aber kennt man unter Wechſel 
beinahe nur Baargeld, was um ſo trauriger klingt, als der Kredit *) des 
Kaufmanns gerade durch die Incursſetzung des Wechſels ſelbſtver⸗ 
ſtändlich am eheſten geſchädigt wird. Dagegen iſt nicht zu verkennen, daß 


909 Kredit iſt eine reciproke Leiſtung. 


1 


En in ein neues Stadium ihres Lebens eintritt, fie der Mainzer 
Die Mainzer Geld⸗Börſe ſpeciell hat ihre frühere Bedeu⸗ 


ebenſo viel von Mainzern Bürgern umgeſetzt, als in Mainz ſelbſt, 


2 


Handelsbörſe ziemlich gehoben. Ihre hieſige Niederlage iſt un⸗ 


angeregter Gedanke, den wir beim Zollhafen, wo ſich künftig 
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i:; Allgemeinen das Vertrauen ein weit unſichereres und die Anfragen er . 


Be. geſetzlich deren Anwendung zu beſtrafen, müſſen wir vollftändig für gerecht 


„ menſchlichen Berechnung. Wer iſt der Mann, der die ganzen 
Aactiven und Paſſiven der Welt zuſammenſtellt und dabei in 


kennend? Und dennoch iſt dieſe Aufgabe keine allzu ſchwere, i 
wenn man dieſen „Giftbaum“ in eine ſtaatliche Kontrole“) (durch 


Staat mit eigenem Bankweſen, mit Poſtſparbanken neben den 


EN Geldeinlegen ein ſtündliches, das Zinſenmachen ein tägliches wäre, 


dieſe Wechſel in ſo fern immenſe Vortheile den Ausſtellern geben, a 
dieſe für jede abgelieferte Waare ſofort Baargeld in die Hand befomı 
Früher, vor Errichtung der Reichsbank, herrſchte nun hierin 
totale Wildniß, das Indoſſiren und Aceeptiren waren weit ſeltener, 


ſchwerte waren. Heute iſt dadurch ſowohl, wie durch die Verſilberung der 35 

Wechſel und das Einholen von Accepten vermittelſt der Poſt ein voll⸗ 
ſtändiger lichter Umſchwung geſchaffen worden. Ja, der Wechſel⸗ 
verkehr hat, wie er aus dem Verkaufe der Reichswechſel-Stempelmarken 5 
nach den Jahresberichten am beſten ſich nachweiſen läßt, eine kaum geahnte 
Höhe erreicht. Daß mit den Wechſeln ein Unfug getrieben werden kann 
durch die ſogenannten Keller- und Wucherwechſel, iſt ebenſo klar, als 
ſie ein trauriges Zeugniß von der Kreditloſigkeit, wie von der Venloer 
geben. Und dieſe beiden Sorten von Wechſeln aus der Welt zu ſchaffen, a 


x 


anerkennen! 
N Was nun die Geldbewegung in Staatspapieren, 

Actien, Prioritäten und wie die Benennungen alle heißen 
mögen, anbelangt, ſo entziehen ſie ſich in jeder Stadt jeder 


Jedermanns Inneres hineinſchaut, Glück oder Unglück, Gewinn 
oder Verluſt, Triumphe, Siege, flottes Leben und Wohlſtand 
oder Wahnſinn, Giftbecher, Strick und Kugelſchuß zugleich er⸗ 


die Beſteuerung) und in eine ſtaatliche Einheit unter Ver- 
nichtung aller Privatbanken bringen will. Würde der 


Reichsbankſtellen das Volk beglücken, wobei das Abrechnungsver⸗ 
fahren ein leichtes, das Geldentnehmen ein minituelles, das 


— wir wollten ſagen, daß jede Vorrichtung von a) bes N 


5) Man kommt trotz langjähriger Arbeiten damit nie zum Ziele. A), 
unterdeſſen theilweiſe geſchehen). Be 
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3 
f blikums ihm ebenſo ſchnell Vortheil bringt, als der Geſammt⸗ 


zu erſtreben. 

Die unterdeſſen eingeführte theilweiſe Beſteuerung iſt eine 
um ſo gerechtere; für Häuſer und Grundſtücke muß man horrente 
Steuern zahlen: man beſteure nun auch und zwar ganz enorm 


Eigarrenkiſtchen zuſammenlegen kann! 


ſtändig gegneriſchen Standpunkt gegen die eingeführte Reichs⸗ 
ſtempelſteuer vermuthen mußten, hat wunderbarer Weiſe ſich mit 
verſchiedenen Vorſchlägen einverſtanden erklärt, dagegen auch 


4 ſtellt, daß eine Beſteuerung des Börſenverkehrs unvermeidlich ſei 
und wenn man berückſichtigt, was von verſchiedenen Seiten dem 
Entwurfe noch an Erſchwerung und Verſchärfung zugedacht war, 


Faſſung wenigſtens im Allgemeinen als erträglich bezeichnet 
werden. Auch kann nicht verkannt werden, daß in der in Rede 
ſtehenden Steuer ſelbſt eine Forderung der ausgleichenden Ge⸗ 


erkannt werden muß. Und hernach ſagt ſie: 

Unſere Bedenken waren und find, ſoweit ſie überhaupt noch 
. vorhanden, durchaus nicht gegen die Zahlung, ſondern gegen die 
Verkehrsbeläſtigungen gerichtet, welche dieſe zur unvermeidlichen 
Vorausſetzung haben muß. (? Ein „muß“ gibts überhaupt nicht).“ 
1 Ein ſchöneres Geſtändniß einer freihändleriſchen Handels- 
kammer kann kein Staatsſocialiſt erwarten, ſelbſt Schäffle nicht! 
Dann hören die Klagen wegen der heillos drückenden Staats⸗ 
und Gemeindeſteuern von ſelbſt auf. Und wer find die n Mit: 


bevölkerung eine Wohlthat iſt, — dann würden die Privatbanken 7 
allmählich ſelbſt wie dürres Laub von den Bäumen herabfallen! 1 
Dieſer Staatsſocialismus im Bankweſen iſt unbedingt 


das Großkapital, das man in Wechſeln und Papierchens in ein 


Die hieſige Handelskammer, von der wir einen voll! 


gegen anderweitige entſchieden ablehnend ſich verhalten. Sie er⸗ 8 
A te geradezu: wenn man ſich einmal auf den Standpunkt 


ſo kann das Geſetz in ſeiner nunmehr veröffentlichten definitiven 


rechtigkeit gegenüber der ſchweren Belaſtung bei Immobilien an⸗ 4 


Ei es * 
. * 4 * * 
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leidenſchaft Gezogenen? Antwart: Die Börfenmänner, die dieſes 


Mitleid nicht verdienen! Mit einer, aber beſſeren Beſteuerung 
wäre aber auch jedem Bürſenſchwindel, der gewerbsmäßig ſyſte⸗ 1 
matiſch wucheriſchen Ausbeutung, dem internationalen Spiel⸗ = 
markte, der allzu raſchen Kapitalsverringerung und der rapiden 
Kapitalsverſchiebung, ſowie hauptſächlich dem Staatskravattenge⸗ { 
ſchäft aller Boden entzogen, der Giftbaum wäre entwurzelt. Vol⸗ 
lends bei einem feſten, ja omnipotenten ) Staatsökonomismus, 
wie er in unferem Sinne zu erſtreben wäre, würde es ſchon in 
5 Jahren keine Geld, ſundern nur noch Handelsbörſen 
geben. Ja, Deutſchland als kompakte Abſatz⸗ und Bezugsquelle 
würde raſch einen großen Theil des Weltmarktes vollauf prane 
eupiren ! N 
Daß der verwucherte Börſenſchwindel fallen und ein ſocialer 


Zuſtand angebahnt werden muß, fühlt jeder Chriſt in ſeinem 


unerforſchlichen Innern. Iſt ja die Börſenkriſis von 1873 noch 
zu friſch in Jedermanns Erinnerung und wurde damals Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich ja hauptſächlich heimgeſucht, ſogar Europa 
und die Welt in ihren Fugen erſchüttert! Damals 
allerdings war Mainz auch ſtark betroffen worden, allein die 
Solidität, die Leiſtungs- und Konkurrenzfähigkeit des Mainzer 1 
Handelslebens und Gewerbebetriebes hat ſich ſtets durchgängig 1 
weit über dem mittleren Niveau erhalten. 


än 


5 
: 
9. Die Reichsbank. | 

Die Reichsbankſtelle von Mainz iſt ein Theil jenes großen f 
deutſchen Privatinſtitutes, das jährlich über 52 Milliarden (wo⸗ 
von ½ die Hauptbank ſelbſt) umſetzt und deſſen Verkehr ch 
jährlich um 5 Milliarden ſteigert. 


Kein Land der Welt hat ein ſo vollſtändig ausgebildetes Bankinſtitut, 
wie das deutſche Reich. Der Durchſchnittsſatz des Zinsfußes betrug im 


*) Die Quittungsſteuer iſt ſelbſtverſtändlich nicht gemeint. 
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abgelaufenen Jahre für Wechſel 4,24% und für Lombard-Darlehen 5,15% 
gegen 3,70 bez. 4,68 im Vorjahre, was einer Erhöhung des Reingewinns 
um 11½ bez. 10% gleichſieht. Ligenthümer der Reichsbank find 7632 
Eigner mit 40000 Stammantheilen. Der Durchſchnitt des Banknotenum⸗ 
laufs iſt 735, der des Metallbeſtands 562 Millionen, jo daß jede Hundert 
marknote mit 76,47 M. Metallgeld gedeckt iſt, welch günſtige Sicherheit 
wohl bei keiner Privatbank je vorkommen wird. Da aber auch anzunehmen 
iſt, daß wohl Tauſende von Banknoten durch Verluſt, Verderbniß und Ver⸗ 
brennung bereits zu Grunde gegangen find, während dies in kaum zehn- 
facher Minderzahl beim Metallgeld der Fall iſt, ſo dürfte man berechtigt 
ſein zu behaupten, daß die Deckung eine noch weit höhere iſt, als der 
Reichsbankbericht es ausſpricht. 

Ein Geſammtüberblick zeigt, daß es im ganzen 222 Reichsbankverkehrs⸗ 
ämter gibt, die in einen Hauptbankbezirk und in 17 Reichsbankbezirke ein⸗ 
getheilt ſind, welchen 1 Reichshauptbank und 17 Reichs⸗Hauptbankſtellen, 
letztere mit durchſchnittlich je 8 Ausſchuß mitgliedern, vorſtehen. An Haupt⸗ 
orten beſtehen außerdem 43 Reichsbankſtellen, welche im unmittelbaren Ver⸗ 
kehre mit allen Banken und der Hauptbank ſtehen. Alle übrigen Stellen 
ſind Nebenſtellen, Waarendepots und Kommanditen, ſowie Regierungshaupt⸗ 
kaſſen u. ſtehen dieſelben nur im unmittelbaren Verkehre mit der ihnen voran⸗ 
geordneten Bank⸗ oder Hauptbankſtelle, treten ſomit in directen Verkehr mit 
den übrigen Bankſtellen nur in Ausnahmsfällen. Dadurch iſt das Syſtem 
ein einheitliches, die Abrechnung eine kürzere und glättere, die Ausgaben 
geringer und der Bankverkehr ein leicht kontrolirbarer. Das Grundſtücks⸗ 
konto weiſt 60 Gebäude im Werthe von 18 ½ Mill. nach und der Rejerve* 
fonds beträgt 16 ½ Mill., worunter Mainz mit einem Gebäude von 140000 
M. figurirt. Im abgelaufenen Jahre ſind 24 Milliarden Giroguthaben 
und an diskontirten, angekauften und zur Einziehung übernommenen Wechſeln 
3½ Milliarden vereinnahmt worden, im Lombardverkehr aber wurde 1 
Milliarde ausgeliehen. Wir bedauern ſowohl im Intereſſe des Handelsſtan⸗ 
des, als der Bankſtelle, daß im Bankbericht nicht auch die Zahl und die 
Namen der Girokontiſten angegeben ſind; in Mainz waren es 74 Großiſten 
und mit Darmſtadt und Worms zuſammen im Ganzen 104 im vorher⸗ 
gegangenen Jahre. 

Die Girokonto⸗Inhaber find in einem jedes Jahr erſcheinen⸗ 
den Büchlein zu erſehen, welches hier in den Buchhandlungen 
gekauft werden kann. 
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Die Mainzer Reichsbankſtelle liefert folgendes Nefultat: 
n 1877 1878 1880 


463300 3686900 4127100 255 


ammter Wechſelverk. 155339600 124204800 169348700 
weiſungsverkehr 1578200 1104900 714400 
108260400 115275700 149223300 
hr mit Reichs⸗ und j 
Staatskaſſen 12617300 13336700 7391400 
Summe 273:55500 254600000 330804000 


Sn Bironerkepr find a, vereinnahmt nach Tauſenden: Stück. 
ur Bezahlung 36019 Tauſend 33814 Tauſend 43520 6192 
„ Uebertrag. a. Platz 1785 „ Ei 1855 356 
Uebertrag an ä 
andere Bankſtellen 16310 5 17446 5 21892 6693 
Summe 54114328 52366657 572060422 


RR 5 b. verausgabt nach Tauſenden: Stück. 
Durch Barzahlung s 26645 31944 5343 
= „ Platzübertrag 1106 1855 370 
. Bankübertrag 24501 33507 4750 
Summe 5448068 — 3555 187 er 
tand am 31. Dez.: 446446 561274 710859 
80 109 9 70 


— 


N 


1877 Stück 1878 Stück 1880 Stück 
4299800] 3923] 4199800 4350) 50563710 4788 


plätze (Rimeſſen). 46234400 27579/34620700/24044|50048338135218 | 


W 255 auf das Ausland 
Bi), 245600 67} 2259000 64] 2033890 98 


EUR 5077930081569 3904640 28458 55808107 40089 


31259 400082500272696003138003 4584732032598 
29407503 27539 


75 Stück 2070300 M. Zugang. 
62 „ 1813100 „ Abgang. 


1 e, Erſterer gibt allerdings eine tiefeingehende, ahl: 
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Aufklärung, letztere aber find nur kahle Buchſtaben, ohne Wärme, 
ohne Berechnung, eine ſanfte Statiſtik, ein Zahlenfchwarm! 
Der Verkehrskreis der Mainzer Reichsbank ums 

faßt kaum mehr als 300000 Einwohner, iſt ſomit ſowohl hin⸗ 
ſichtlich der Bevölkerung als nach der geographiſchen Ausdehnung 

einer der kleinſten von allen 60. Während Königsberg 21, 
Stettin 15, Poſen 13, Mannheim 7, Chemnitz und Karlsruhe 5, 
Frankfurt und Stuttgart 4, Nürnberg, Koblenz und Danzig 
Nebenſtellen haben, hat dagegen Mainz nur Worms und d 
commerciell unbedeutende Darmſtadt. In Rüäckſicht auf die fr 
heren Jahre und auf den geſammten Reichsbankverkehr innerhalb 
Deutſchlands und auf die hieſigen Privatbanken ziehen wir folgende 
apodiktiſchen Beweiſe: 5 


1) Aus den Geſammtverhältniſſen der Jahre 1877. 
und 1878 erfieht man, daß, wenn ein Wagen rückwärts rollt, er 
raſcher geht, als wenn er gezogen werden müßte. So iſt auch 
im Jahre 1878, wo der Handel, das Gewerbe und die Land⸗ 

wirthſchaft beinahe an einem verzweiflungsvollen Rande anlangte, 
deer Reichsbankverkehr um 24 Millionen in Mainz zurückgeblieben. 
Wenn es bergauf aber immer ſchwerer iſt, einen Ballaſt hinau 
} zuſchaffen, jo iſt es auch immer mühſamer, zerrüttete Zuſtände 


in beſſere zu verwandeln. 
Demgegenüber hat ſich aber erſtaunlicherweiſe der Verkehr 
um 36 Millionen geſammt, oder beſſer geſagt um 46 Millionen 
Einnahmen in Mainz gehoben, eine Thatſache, die für den 
großartigen Wiederaufſchwung des Handels und der Gewerbe 
im Jahre 80 ein ebenſo ſprechendes Zeugniß gibt, als für die 
deutſche Schutzzollpolitit. Dieſes Verhältniß zeigt ſich ſehr 
ſchlagend am Eiroverkehr, der innerhalb 2 Jahren ſich um 5 
14 Millionen gehoben hat. Der Wechſelverkehr vollends zeigt 2 
in ſeiner Einnahme 14 Millionen, in ſeiner Ausgabe aber 
nur 5 Millionen, der deutlichſte Beweis dafür, daß die Mainzer N 
nach dem Reichs bankverkehr allein 9 Millionen Mehreinnahme 
im letzten Jahre gemacht haben d. h. daß jeder Großiſt im 
Durchſchnitt 86000 Mart in einem Jahre mehr verdient Han E 


N 


er 
4 


Wechſel ein geradezu niederſchmetterndes, indem nur 1000 


während 12000 Stück mehr angekauft worden ſind. Der 
Rimeſſen⸗Wechſel⸗Verkehr hat ſich darnach um 11000 Stück ge 
hoben und was das bedeuten will, werden wir bald ſehen. 

2) In Rückſicht auf die einzelnen Species des Reichsbank⸗ 


wollen die Momente in die Höhe heben. 


Zugang, 4823 im Abgang gefunden, während die Mittelſorte Deutſchlands 
für Mainz 3274 bez. 3311 ergibt. 5 
Der Verkehr in Mainz erhebt ſich ſonach um ½ über den Normal- 
verkehr der 60 deutſchen Großhandelsplätze. ; 

j b. Im Rimeſſenwechſelverkehr hat Mainz 35213 Stück ange⸗ 
kaufte Wechſel mit 50 Millionen, während Mannheim als Hauptbankſtelle 
55919 mit 72½ Millionen aufweiſt. Mainz aber umfaßt nur die Neben⸗ 
ſtelle in Worms und Darmſtadt, alſo eine Bevölkerung von kaum über 
300000 Einwohner, während die Reichsbankſtelle in Mannheim noch die 
Naezbenſtellen in Kaiſerslautern, Landau, Ludwigshafen, Neuſtadt a. d. H. 
Pirmaſenz, Speyer und Heidelberg, alſo die nach Frankfurt größten Hans 
delsplätze um Mainz herum und eine kompakte Bevöllerungszahl von der 
Pfalz und vom ganzen nördlichen Baden von 1½ Millionen in ihrem Ges 
ſchäftskreis hat. Nach dieſem Verhältniß müßte Mainz nur 12140 Stück 
u mit 16½ Mill., alſo dreimal weniger haben, während Mannheim 5000 
Stück mehr mit beinahe 82 Millionen haben müßte. Da braucht man für⸗ 
wahr noch lange nicht mit ſcheelen Augen auf Mannheim hinüberzuſchauen, 


das handelsreiche Mannheim und nimmt die 15. Stelle in Deutſchland 
in, was im Verhältniß zur Bevölkerung eine um mehr als doppelt hervor— 
ragende Bedeutung iſt. Die durchſchnittliche Größe dieſer Wechſel iſt 
nun 1421 M. und die Verfallzeit 19 Tage in Mainz, während in Mann⸗ 
heim nur 1297 M. und 22 Tage und im Reiche 1346 M. und 27 Tage 


kehr nicht nur in beträchtlicher Höhe, ſondern auch, wie in allen re 
en Handelsſtädten, recht raſch in Mainz abwickelt. > 

e. Im In 80 ſo-Wechſel-Geſchäft iſt Mainz an einer ziemlich normalen 
N (25) Stelle mit 27536 Stück und 29½ Mill. Gegenüber dem Nimeffen: 
8 verkehr iſt ſonach ein Deficit oder beſſer eine Wohlhabenheit von 20% Mill, 


0 


I e iſt aber das Verhältniß der ſteigenden Anzahl der EN; 


Stück in 30 mehr als gegen 78 hier zum Inkaſſo gelangten, N 


verkehts geſtaltet ſich das Verhältniß noch glänzender und wir 3 


24. Im Diskonto-Wechſel⸗Verkehr haben wir 4788 Stück im 7 


Mainz hat thatfächlich einen relativ größeren Rimeſſen-Wechſelverkehr als 5 


obwalten. Daraus dürfte leicht erſichtlich ſein, daß ſich der Rimeſſenver- 
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ausbezahlt als einkaſſirt. Für eine Bevölkerung von 300000 wären aller⸗ 
dings nur 16¼ Mill. und 12116 Stück entſprechend, allein je größer die 
für die hierher bezogenen Rohmaterialien ſein. 

Den Hauptausſchlag gibt aber die Stückzahl; denn, entſprechend dem 
auf einen Inkaſſowechſel 1345 M. durchſchnittlich, während auf einen Mainzer 


ganz kerngeſunde Zuſtände iſt. 


Gegenüber den Jahren 1877 Fr 78 ift das Verhältniß 


der Rimeſſen⸗ und Inkaſſo⸗Wechſel geradezu ein umgekehrtes ge⸗ 
n und warum ſoll jetzt gerade der Schutzzoll nicht Schuld 
an der Hebung des Geldhandels und des Gewinnes jein? 


3. In Rückſicht auf die hieſigen Privatbanken liegen 


folgende Reſultate vor: 


; a. Der Geſammtbeſtand des hieſigen Wechſelverkehrs betrug bei 
der Reichsbank 169 und dieſe abgezogen von den 261 Mill. des vorher⸗ 


zu konſtatiren d. h. es werden 20½ Will. bei der hieſigen Reichsbank mehr 


Einnahme, deſto größer müſſen nothwendig auch die Ausgaben, beſonders 1 


Zahlungswechſel nur 1068 M. kommen, was wohl das beſte Zeugniß für Ä 


hochentwickelten Rimeſſenverkehr, müßte es nur 20300 Stück ergeben. Dr 
Rohmaterialbezug iſt ſonach ein ganz enormer. Ueberdies kommen im Reiche 


gehenden Artikels ergibt einen inländiſchen Bankwechſelverkehr von 113 / 


Mill. bei den hieſigen Bankhäuſern, was angeſichts der Nähe von 
Frankfurt doch ſehr viel heißt. 


b. Der Effekten markt wird hier ausſchließlich von den Privat⸗ 


banken betrieben, iſt ſonach unberechenbar. Wir glauben nach finanzpolitiſchen 


Grundſätzen in Anregung bringen zu ſollen, daß über kurz oder lang dern 


Staatseffektenverkauf unbedingt durch die Reichsbank vermittelt 
werden ſoll. 


Es iſt weniger von finanziellem Gewinn oder Riſiko hierbei 


zu ſprechen, ſondern vielmehr von der hochpolitiſch-ſocialen Be— 
deutung, welche jedem deutſchen Staatsmanne es zur Klugheit machen 
muß, gerade im Staatseffektenverkauf geordnete Verhältniſſe ein⸗ 
zuführen und allen Schwindel zu beſeitigen, dauit das Volk an 
den Staatspapieren des eigenen Vaterlandes nicht zu Gunſten 

weniger Geldprotzen ausgebeutet werden kann! 

N Das Reich, das im Thurm zu Potsdam Millionen Baar- 

5 geld aufgeſpeichert hat; das Reich, das ſelbſt mit dem Metall⸗ 
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und Silbergeld derart geregelte Verhältniſſe geſchaffen hat, daß 


das Volk vollkommen befriedigt und nur die Börſenmänner un⸗ 


zufrieden find; das Reich, ſagt man, ift vollſtändig ſtark genug zur 
Uebernahme und die Bundesſtaaten, die doch vor Allem von den 
10 Millionen Steuerzahlern erhalten werden, verdienen unbe⸗ 
dingt eine ſolche Kräftigung ihrer eigenen ökonomiſchen Verwal⸗ 
tung. Nach dieſen Thatsachen muß man unbedingt auch den 


Staatseffektenverkauf dem Börſenmarkte möglichſt entziehen und 


in ſtaatspolitiſche, geregelte Bahnen einlenken. Jetzt iſt das 
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Reich gerade finanziell ſo ſtark, daß es die Bankhäuſer von ſeinem 9 


Halſe wie einen morſchen Strick wegwerfen kann und unbedingt 


einen Kampf aufnehmen muß, wie ihn die Nation verlangt und 


die Welt ihn bisher nie gekannt hat. 


* 


Das iſt ein rationellerer Krieg als der Kulturkampf, eine ſchneidigere 


Handhabe, als das Sozialiſtengeſetz — vor allem aber iſt dieſer Börſen⸗ N 


krieg eine unbedingte Naturnothwendigkeit. 
c. Der Wechſelmarkt nach dem Auslande iſt faſt uur in Händen 
der hieſigen Banquiers. Bei der Mainzer Reichsbank ſind im Ganzen nur 


98 Stück Wechſel auf das Ausland angenommen worden und zwar auf 


London 7325 L. 17 S., auf Belgien 16250 fes., auf Paris 28 110 fes, 


auf die Schweiz 23 706 fes. und auf Amſterdam gar nichts, in Summa 


203398 M. Alle größeren deutſchen Handelsplätze Bremen, Breslau, Brom⸗ 
berg, Hannover, Leipzig und Hamburg ſind in der gleich günſtigen Lage, 
wie Mainz, nämlich daß ſie faſt gar keine ausländiſchen Wechſel durch die 


Reichsbank diskontiren laſſen. 


Die Reichsbank hat nämlich, wie aus dem Bankbericht nicht 


erhellt, auch im Auslande Nebenſtellen, welche in directem Ver⸗ 
kehre mit der Reichshauptbank ſtehen. Dieſe dienen dazu, das 


Intereſſe Deutſchlands am auswärtigen Markte zu vertreten und 


* 
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5 


den Verkehr nach und vom Vaterlande zu vermitteln. Es ift nur 
zu bedauern, daß dieſelben ſich noch nicht derſelben Benutzung und 5 


Ausdehnung erfreuen, wie die Reichsbankſtellen in Deutſchland 
ſelbſt. Es herrſcht noch eine gewiſſe Apathie von Seiten des 
Publikums, die um ſo ungerechtfertigter iſt, als ſchlimme Reſultate 
allerwärts nicht bekannt worden ſind. Allein die Kaufleute ſtehen 


22 e 


böten in der directeſten Verbindung mit be auswärtigen 
Plätzen und bedürfen daher der Reichsbank nicht, was haupte | 
ſächlich in Mainz der Fall iſt. Gerade mit Amſterdam und Rotterdam 
haben die Mainzer Häuſer einen ſo ausgedehnten Verkehr, 
daß es bei uns wirklich Staunen erregen müßte, wenn auf dieſe 
Plätze überhaupt nur ein Wechſel an die hieſige Reichsbank 
verkauft worden wäre. Ueberdies ift ein Hauptfaktor, der 
Ir aſſo⸗Verkehr des Auslandes nach den deutſchen Reichsbanken, 
gar nicht ſpeciell im Reichsbankbericht vorgemerkt, und es liegt 
daher die Vermuthung nahe, daß das deutſche Reich den Reichs ⸗ 
Ad ank-Berfehr von dem Auslande nicht als eine Hauptaufgabe, 
ſondern nur als ein durch gegebene Umſtände nahegelegtes beſſeres 1 
Aushilfsmittel anſieht. Br 
2 Es liegt nun im Intereſſe des deutſchen Reiches ſelbſt wie jeiner 
Handelshäuſer, daß der Verkehr nach und von dem Auslande auch that⸗ 
ſächlich auf die Reichsbank übergeht. Dazu gehören aber vor allem andere 
finanzielle Operationen und großartige Erleichterungen im Agio. 

5 N dä. Welch tiefer Kern von Wahrheit in der unter b. unmittelbar vorher 
berührten Effektenübernahme der Reichsbank liegt, erhellt aus dem Lombard⸗ 

> geſchäfte zur vollen Genüge. fi; 
® Mainz nimmt von den 60 deutſchen Groß-Handelsplätzen im Reichs⸗ 1 > 
bank⸗Lombardverkehr die 12. Stelle ein, indemes 75 Scheine (mit über 2 Mill.) 
im Zugange hat, was angeſichts ſeiner großen Privatbanken um ſo auf⸗ 
fallender iſt. Aachen mit nur 13 Stück und 300, Chemnitz und Crefeld F 
5 30 und 679 bez. 409, München mit 7 und 168, Nürnberg mit 10 und 
„Stuttgart mit 60 und 1745 Tauſend ꝛc. beweiſen, daß der Haupt⸗ j 
ebe dieſer Städte noch zu ſehr an alten Traditionen hängt 
und daß nur wenige Kleinkapitaliſten die Reichsbank benützen, während 
das Großkapital in: Braunſchweig mit 12 und 2, in Bremen mit 12 und 
16½, Caſſel mit 176 und 10½, Danzig mit 51 und 8, Eſſen mit 22 und 
4, Frankfurt mit 118 und 33 ½, Gleiwitz mit 31 und 3½, Glogau mit 63 
und 7, Halle mit 47 und 21, Hamburg mit 87 und 24, Hannover mit 38 
und 11, Karlsruhe mit 13 und 4½, Königsberg mit 96 und 65, Landsberg 
mit 103 und 4½, Magdeburg mit 60 und 10, Memel mit 55 und 8/5, 
oſen mit 185 und 24, Stettin mit 108 und 12, Stolp mit 70 und 57½, 
Thorn mit 43 und 4 und in dem Reichshauptbankbezirk mit 1595 und 37 5 
Mill. eine antipodiſche Stellung einnimmt. 

A Otte Beck, Volksſtudien von Mainz. 6 
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Mainz und die wenigen en benannten Städte haben 5 
noch BE Privat⸗ Banthäuſer, während bei den vorbenann 


. mehr 1 . Staatsbank zum großen Theil vorher 
ſaßen und in den andern Großhandelsſtädten die Sicherſtellu 
des Effektenkapitals durch die Reichsbank allmählich, beſonders 
dem Emporwachſen jüngerer Generationen, die Oberhand gewin 2 
Wer allerdings traurige Erfahrungen mit Banken und ſogen. 
Banquiers gemacht hat, wie z. B. einem Pollitz, der wird fi aller⸗ 
a 5 dings ſofort bemüßigt ſehen, ſein ganzes Kapitalvermögen in keine 
andern Hände, als in die des Staates oder der Reichs⸗ 
bank niederzulegen, wenn er es überhaupt aus den Händen an 

Was Mainz ſpeciell betrifft, jo find unter den 75 nur lauter Klein 
klapitaliſten, denn nach der Durchſchnittsſumme von 151100 M. wan 
die zwölft niedrigſte Stelle ein. Was alſo Mainz hinſichtlich der Stückzahl 
N des Lombardverkehrs groß erſcheinen läßt, das zeigt hinſichtlich der en ; 
di durchſchnittsſumme nur den Klein-Lombardverkehr an, während der Kontt 
korrent und der Groß⸗Lombardverkehr auf den We immer noch 
feſtſitzt. Ihnen aber einen Strich durch die Rechnung zu machen und i n 
5 dieſer Hinſicht etwa ſie zu ſchädigen, würden wir für unpatriotiſch und 1 
TR nicht mainzeriſch halten. 

Die Schöpfung der Reichsbank und die Etablirung eine 9 
Reichsbankſtelle in Mainz iſt für die Entfaltung des deutſchen 
und mainzeriſchen Handels hochwichtig geweſen. Leider iſt die 
ſocialpolitiſche Bedeutung, welche dem Inſtitute den Stempel de erh 
8 Volks⸗Wohlfahrt aufdrückt, noch nicht allgemein, ſelbſt in Regierungse 
jr kreiſen noch nicht durchſchlagend erkannt. 
f Der ſtarke Goldabfluß aus England, deſſen Bank in en 
gen Wochen ihren Metallſchatz um 3 Millionen Pfund Sterling 
verringert ſah, veranlaßte die Bank von England, den Diskont t 
von 2½ auf 4 Prozent zu erhöhen. Die Bank von Frankreich, f 
die Belgiſche Bank folgten dem Beiſpiel und ſtiegen gleichf 
auf 4 Prozent Diskont. Die deutſche Reichsbank mußte 
Sicherung des deutſchen Goldbeſitzes und der deutſchen e 


5 


an so 


hre Rate wie üblich oberhalb der engliſchen und franzöſiſchen 
Rate halten und deßhalb den Diskont erhöhen; es wird allge— 4 
mein anerkannt, daß eine derartige Defenſivmaßregel dringend 
geboten und unumgänglich war. Be 
Der Kampf um's Geld, der Diskontkrieg hat begonnen, 
eine ſchwere Zeit neuer Prüfungen ſteht bevor. Wollen wir 
Abhilfe ſchaffen, ſo beſeitigen wir die Wurzel des Uebels. Das 
Gleichgewicht zwiſchen Angebot und Nachfrage muß beim Golde 
wieder hergeſtellt werden, dies geſchieht durch Reſtitution des 
Silbers. Es liegt nicht in unſerer Macht, die Goldproduktion 
zu vermehren; vermindern wir demnach die Nachfrage nach Gold, 
indem wir das Silber in ſeine alten Rechte wieder einſetzen. 
a Mit einer Erleichterung für defekte Wechſelſtempelmarken find wir 
durchaus nicht einverſtanden, wohl aber dürfte zu befürworten ſein, daß 
die Poſtanſtalten, falls alle Theile einer beſchädigten Marke noch vorhanden N 
ſind, dieſelbe gegen eine brauchbare Marke (unter 10% Abzug) allmonat⸗ rag 
lich einmal auswechſeln. ö 
Würde es allerdings darauf ankommen, ſo könnte man in 10 


Jahren alle unliebſamen Privatbankhäuſer durch ſtaatliche Mani⸗ 
pulationen wegblaſen, ohne dabei das eigentliche Privatkapital 
und den Handelsverkehr auch nur im Mindeſten zu ſchädigen oder 
zu lähmen! Daß nun die Hauptkämpen in ſtaatsreorganiſirender 
Bedeutung, ſowohl die Sockaldemokraten als die Antiſemiten, 


N 


erkennen, zeigt offenkundig, wie ihr Ziel zum Voraus als ein 
ausſichtsloſes, ihre Agitation als eine unmächtige, und ihr Auftreten 
als ein halbbewußtes und unſicheres erſcheint. Sie ſchwanken 
ſtets zwiſchen einem Idealismus und dem Perſonal ismus und 


Umgeſtaltung eingewurzelter Verhältniſſe. 

Der Staat und das Reich haben allerdings mit Mißver⸗ 
hältniſſen zu rechnen und würden vermuthlich eine friedliche 
Gegenbewegung, die nicht dem Einzelnen nur, ſondern dem a 
ganzen deutſchen Volke nützen könnte, mit oſſenen Armen er: 
greifen! Denn alle Banken müſſen, um überhaupt lebens⸗ 


6 * x 


kräftig auftreten zu können, einen Kredit haben, der 29 m 
größer iſt, als ihr Privatkapital. Der Reichsbankkredit a 
liegt nur im Banknotenumlauf, und dieſer iſt, wie wir a 
Zahlen geſehen, nur ein Hilfsmittel des Geldverkehrs ( 
zu 80), nicht aber der Kreditgewährung und der Ausbeutun 
der Menſchheit, ſowie des Ruins unſeres großen deutſchen Vate 
landes! 


100. Spedition und Kommiſſion. 


„Kommiſſionsgeſchäft“ war in früheren Zeiten eine ganz falſche u 
zeichnung für Proprehandel (Handel für eigene Rechnung). Als die 
Geſchäft im Rückgange war, ſchob man die Schuld auf die Spedition und 
verſtand darunter fälſchlicherweiſe den Handel für Anderer Rechnung, was 
eigentliche Kommiſſion war. Die Spedition war und iſt auch heute noch . 
nur die Ausführung von Aufträgen über die Leitung und den Verſandt 
(nicht aber Kauf und Verkauf) beſtimmter Güter; der Konſignationshandel 
aber iſt eigentlich Agenturgeſchäft, indem für die Rechnung eines and 
gekauft und zugleich wieder für deſſen Rechnung verkauft wird. Unt 
dieſen Richtigſtellungen iſt bereits oben erwähnt, daß das Speditionsgeſ 
durch die neueren Eiſenbahn- und Poſttarife ſehr beeinträchtigt, ja beina 
brach gelegt worden iſt und ſich nunmehr auf die Sammelladungen, 
den Schifffahrts⸗ u. den Auslandsverkehr einengte. Durch die Bahnen w 
ja auch alle inländiſchen, kleineren Entfernungen wie aufgehoben, und 
dem Freihandelsſyſtem machten die Kaufleute des Binnenlandes ihre 
kaufsreiſen in Ausland ſelbſt. Sie erhielten die Gegenbeſuche und 
Waaren konnten ohne Vermittlung eines zweiten nach den Beſtimmu 
orten verbracht werden. Mit der Schifffahrt und dem allgemeinen Geſchäfts⸗ 
rückgange ging auch das Speditionsgeſchäft zurück. Da wurde das Ufer 
hinausverlegt, es fehlten die Waarenſpeicher, die Lagerräume, und ein 
Speditionsgeſchäft ohne Verbindung der Quais mit der Eiſenbahn iſt ein 
Unding. Die Transportkoſten von und nach den Lagerräumen und 
Eiſenbahn wurden größer, der ganze Waarenverſandt überhaupt verthen 3 
und durch den Heranwuchs einer jüngeren Generation, welche mit d 
Neuerungen des Handels- und Verkehrslebens ſich raſch verkauf machte, for 1 
durch die allgemeine Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes und die Benützu⸗ 
von Dampfkrahnen und Dampfſchiffen wurde die ganze Spedition auf die 
noch erhaltenen, wenn auch jetzt noch bedeutenden Ueberbleibſel beſchränk 
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die Spediteure, wie in Marſeille, ihre Waaren auf den 
Quais ausladen und dann per Wagen nach ihren Magazinen 
ſchaffen müßten. Deßwegen liegt es auch in der Abſicht, ſtatt 
des einen 2 hintereinanderſtehende Waarenſpeicher im Zollhafen 
anzubringen, ja die kleineren Schuppen ſogar auf Räder⸗ 


fahren zu können und um jederzeit (bei Bränden, Ausladen) ver⸗ 
ſchiebbar zu ſein. 

Das Rangieren iſt möglichſt zurückzuverlegen, ſo daß 
am Zollhafen nicht zu viele Schienengeleiſe hemmend wirken 
und eine Terrainerſparniß erzielt wird. (Mit dieſen Anſichten 


gemeſſen vor). 


Sch iffsraum in die Lagerräume oder auf die Eiſenbahnwagen ſein und 
ebenſo umgekehrt. Deßwegen haben wir unſere Vorſchläge beim Zollhafen 
dahin präziſirt, daß die Eiſenbahnwaggons direkt auf einer Zunge in das 
Baſſin hineingeführt und andernſeits die ausgeladenen Schiffe ſofort wieder 
2 mit den nach dem Auslande und Niederrheine beſtimmten Gütern im Baſſin 
elbſt verladen werden können. 


a mit gewiſſen Erleichterungen berückſichtigt werden im beiderſeitigen 
Intereſſe und wenn der Spediteur nur einige Pfennige pro Ctr. 


dann beiderſeitiges Intereſſe vorliegen, daß der Spediteur ſchon 
hier Güter aus den Schiffen ausladen läßt und ſie der Bahn 
auf entferntere Strecken zuweiſt, während ſonſt eine ganz andere 


Vortheil bekäme. Wir legen dabei insbeſonders Werth auf die 
Sendungen nach Kaiſerslautern⸗ Homburg, Heidelberg und Frank⸗ 
furt a. M., Heilbronn, Augsburg und München. Auch dürfen ſich die 
Spediteure nicht allzu große Konkurrenz machen d. h. ſich nicht 
übermäßig unterbieten. Man muß bedenken, daß die 


8 Es. wäre nun ein großer techniſcher und pecuniärer Fehler, 


werk herzuſtellen, um an verſchiedenen Ausladeſtellen direkt an⸗ 


treten wir dem nachfolgenden Artikel über den Zollhafen an⸗ 


Das Ideal eines Spediteurs wird ſtets direkte Verladung aus dem 


Ferner muß das Speditionsgeſchäft von der Bahnverwaltung 7 


Bahn, naſſauiſche, badiſche, pfälziſche oder preußiſche, den 


weniger zahlt, als der gewöhnliche Kaufmann. Denn es wird Be 5 


Intereſſen aller Handelsbranchen ſolidariſch find, 
Nicht weniger aber haben ſie auf Beſeitigung aller Differential 5 5 
tarife, welche den Mainzer Handel benachtheiligen können, zu 
dringen. 1 
10 Wenn 1000 Kilo in Wagenladungen von Antwerpen nach Nürnberg 
über Mainz nur 140 M. koſten, nach Mainz ſelbſt aber 158. 60 M., ſo hat 
Bi nach unſerer techniſchen Anſicht die Ludwigsbahn zuerſt für ſich und ihre 
Intereſſenten ebenſolche Gegenleiſtungen zu fordern, bevor ſie Leiſtungen ande 
Verwaltungen gegenüber übernimmt. 
. Die hieſigen Speditionshäuſer ſind indeß noch ſehr beoeltad. 
ER Sie vertheilen ſich auf die Güterbewegung in der Stadt, nach Nord: 
8 und Oſtdeutſchland, nach Süddeutſchland und nach den Rheinhäfen, ſowie haupt, 7 
ſächlich im Verkehr mit dem Auslande. Das rheiniſche Transportkomptoie 
beſorgt zu ganz horrend billigen Preiſen (gegenüber den Stuͤckgutfrachten 
V½ bis 1/4) den Verſandt von und nach Süddeutſchland, Deſterreich Ungarn, 
Naorddeutſchland und Rußland und zwar ſogar von den engliſchen und 
niederrheiniſchen Hafenplätzen ebenſo, wie von Franken und Elſaß aus. 
Auch der Mainzer Schleppſchifffahrts⸗Verein zeigt ſich ſehr rührig, und dies 
trifft bei allen andern 5 größeren Häuſern ebenfalls vollkommen zu. * 
ü Ueber dieſe Speditionsverhältniſſe könnte man ganze Bucher > 
ſchreiben und man dürfte vollkommen befriedigt fein, denn eine 
Seite würde ſtets noch intereſſanter als die andere werden. 
Wir könnten auch noch verſchiedene Thatſachen ziemlich wichtiger 
Natur im guten Sinne zur Sprache bringen, aber wir erlauben 
uns es zu vermeiden aus Rückſicht, bei namentlicher Nennung, 
dem Einen oder dem Andern in der That und ernſt geſprochen 
zu viel Rühmliches nachſagen zu müſſen. 5 3 
. Wenn man fo den ganzen Waarenverſandt überſchaut, 
wenn man im Hafen die Schiſſe ſtundenlang ein⸗ und ausladen ' 
ſieht, wenn mau ins Detail der Güterbewegung durch Keuntniß⸗ 1 
nahme vom Beſtand und Inhalt der einzelnen Kollis und 


f . Schiffsladungen eindringt, ſo wird man von der ueberzeugung, L* 
wie großartig ſich der Handel in Mainz hebt, beinahe — 
N 


von einem Strome mit fortgeriſſen. 
Dem Kommiſſionshandel möchten wir eigentlich wünſchen, daß | 


Be) er hier recht ſtark zunehme, daß das ganze Geſchäft einen nie = 
3 


n Aufſchwung nehme und daß die Schiffsladungenſchwimmend“ 
auft oder auf der Börſe ſchon nach „Muſter“ bee 


Ferne 95 ſehen, denn die häufigen Börſenſchwankungen ſind dem 
direkten Einkaufe weniger günſtig als der Bezug vom Haupt⸗ 


und für alle Branchen ſolche dort untergebracht werden. 


ei igerung in Ausſicht genommen, jo leſen die Weinhändler von Berlin, 
Danzig, Hamburg, München, Breslau, Leipzig ꝛc. die Annoncen, fahren in 


da und dort, während dies alles früher die Wein⸗Kommiſſionäre beſorgten. 
D * letzteren haben eigentlich einen ganz veränderten Beruf erhalten, indem 


ſich rieſig vermehrten, haben die Aufgabe bekommen, ihre Waaren durch 


früher nur Ausnahmeverhältniſſe waren. 

Br Mögen die alten Zeiten in neuer Pracht und Herrlichkeit 
1 und neuer Glanz das ganze Handelsleben durch⸗ 
tehen! i 


Gehen wir ſpeciell auf den ganzen kaufmänniſ chen Verſandt ein, fo 
. die Neuzeit große Mißſtände. Es wurden ausgedehnte Lieferfriſten 


ſächlich am Allarmſchlagen, d. h. am Annonciren in den Handels- und 


n, deutſchen und ſogar die deutſchen und ausländiſchen Poſtpackettarife 
eingehend und kurz gefaßt behandeln. 

. Die Mainzer Kaufleute dürfen daher nicht alle Schuld 
auf ihre Vaterſtadt und auf die Bahn abwälzen: ſie tragen viel⸗ 
mehr einen großen Theil auf ihren eigenen Schultern. An 
ihrer Technik und Praxis mußte es ſchon, ſeitdem überhaupt die 


handelsplatz, zumal der Telegraph alle Entfernungen und jeden 
übermäßigen Zeitaufwand bricht. Daher müſſen die Lagerräume Bo 
am Zollhafen nach unſeren Vorſchlägen bedeutend vergrößert 


Der Kommiſſionshandel in Getreide ift hier noch ziemlich belebt, da⸗ 272 
en im Weinhandel wie verſchwunden. Wird eine größere Wein⸗Ler⸗ 


höchſteigener Perſon nach Mainz und kaufen ſich, was ſie brauchen ſelbſt, U 


ie jetzt den Verkauf (ſtatt den Ankauf) leiten. Die Weinhändler aber, die Er 


teiſende in allen Himmelsſtrichen ſelbſt anbieten zu laſſen, während dies 


gewährt und leichtfertiger Kredit gegeben, die Sendungen fahrläſſig ver⸗ { 
packt und es fehlte den Kommiſſionären und Spediteuren in Mainz haupt? 


> aufmänniſchen Fachſchriften und Zeitungen. Auch geben z. B. engliſche 7 
Spediteure eigene Kataloge heraus, worin ſie nicht bloß ihre heimiſchen — 
Frachtſätze, nein! auch die franzöſiſchen, ruſſiſchen, italieniſchen, öſterreichis 


Be. Uferanſchüttung vollzogen wurde, liegen, die möglichſt größten 

5 Vortheile zu erringen und wo möglichſt ſelbſt zuſammenzuhelfen, ö 
wenn Stadt und Bahn ihnen nicht entſprach. Ohne Mühe 
kein Lohn! Auch die Handelskammer braucht eine werkthätige 
Aunterſtützung! Re 
5 Br Uns liegt es ferne, irgend Jemanden einen Stein in jein Gehege zu 
2 werfen, allein wir würden uns recht freuen, wenn ſich die hieſigen Spedi⸗ 
teure und Kaufleute nun jetzt ſchon um ihren Zollhafen kümmerten, ſelbſt 4 
Ä Vorſchläge machten und die geplanten, von uns dort näher beleuchteten 
8 Verhältniſſe einer eingehenden Prüfung unterziehen wollten. 


% Der neueſte Handelskammerbericht gibt uns einen aufrich⸗ 
tigen Erguß über die Lage der Kauffahrteiverhältniſſe vor dem 
Schutzzoll, wie es jeder Schutzzöllner vorausſah. „Angeſichts 
der neuen Zollverhältniſſe ſind manche Artikel in ſo überaus 


9 großen Quantitäten eingeführt worden, daß man ſchon Anfangs 
. 1880 wußte, der Ausfall der Importe werde noch im ganzen 
Se genannten Jahre fühlbar ſein. Anderſeits hat auch der all 
gemein befürchtete und zeitwei ſe wirklich eingetretene Aufſchlag 
5 vieler ausländiſcher Waaren und Producte die Spekulation zu 
Bezügen ermuntert. Der Geſchäftsgang der Speditionsbranche 
0 war daher im Jahre 1879 ein zeitweiſe ſehr lebhafter. Im Jahre 
1.880 läßt ſich im Großen Ganzen Günſtigeres in Bezug auf 
AZ3iunahme der beförderten Quantitäten berichten.“ 15 
2 Hieran kann ſich nun der deutſche Reichstag inskünftig ein 
Beiſpiel nehmen, wie er die Vorſchläge unſeres großen Reichs⸗ 
klanzlers und unſere neu inaugurirte Schutzzollpolitik hätte ſo⸗ 
ſort einführen und nicht auf die lange Bank ſchieben müſſen. 


— 


Zugleich ſieht man ſchon hieraus, daß mit dem Schutzzoll 
auch der Speditionshandel gewonnen hat. Viele Waaren müſſen 
nun an den Zollplätzen Halt machen und da kann es nicht 
Wunder nehmen, daß dieſe Branche ſich täglich günſtiger geſtaltet. 
Schade nur, daß die Herren Spediteure nicht Freihändler ſind, 
deünn nach ihren Einkünften haben fie ja doch nur vom Schutz x 


„ 
3 


zoll ihre Exiſtenz geſichert und garantirt bekommen. 


* N Unſere Nachfragen und Spezial⸗Unterſuchungen über die 
Blüte des hieſigen Kauffahrteihandels haben ſich indeſſen bis in 


die Bureaux der Herren Spediteure erſtreckt und nach Abſtreifung 3 
aller Einzelfragen können wir konſtatiren, daß ſich die Ver: 9 
hältniſſe in dieſem Jahre noch weit günſtiger geſtaltet haben, 
als in den zwei vorausgegangenen zuſammengenommen! Soll da 9 
nicht etwa vor Allem der Schutzzoll ſeinen heilſamen Einfluß 3 
4 ausgeübt haben? Wer läugnet es? Bi 
7 Bi 

11. Berjiherungs- und Innungsweſen. 1 
Was das Verſicherungsweſen anbelangt, ſo kann es nicht * 

der Abſicht liegen, hier jeder einzelnen Verſicherung irgend 9 


ein Lob oder Tadel zu Theil werden zu laſſen: Wir müſſen 


vielmehr die Geſammtheit in's Auge faſſen. 

- In dieſer Hinſicht ift eigentlich jede Privatverſicherung ein Spekulan⸗ 
tenthum. Die Privatgeſellſchaften verſichern doch nicht, um Verluſte zu er⸗ 
leiden, ſondern um Gewinn für die eigene Rechnung zu erzielen. Staatliche 
oder von Staaten garantirte Verſicherungen find demnach in ihren Zielen 
ganz anderer Natur als Privatgeſellſchaften und führen jene ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Dividenden den Verſicherten entweder direkt oder indirekt an den 
Staat zurück. Dagegen fließen bei unzähligen anderen Geſellſchaften die 
Ueberſchüſſe in die Taſchen des „Vorſtandes“, die Kapitalſummen und Be- 
ände ſtehen nur auf dem Papier und in That und Wahrheit iſt oft gar 
nichts von Aktien ꝛc. zu ſehen. Aber auch die Herren Agenten arbeiten 
im Großen Ganzen doch nicht für des ganzen Volkes Wohl, ſondern mit 
eringen, ehrlichen Ausnahmen für eigene Rechnung und es kann ihnen 0 
ſchließlich gleichgiltig ſein, ob der Verſicherte dabei gewinnt oder nicht. 
Ja, es hat ſogar unter den Agenten Amerika's Leute gegeben, die das 
eben eines Menſchen auf ſeinem Sterbebette noch verſicherten und das 
eld (nach Abgabe einer kleinen Summe an die Wittwe des Verſtorbenen) 
in ihre Taſchen ſteckten. 


Bedenkt man nun, daß es in Mainz 101 Agenten für Handels— 
geſchäfte, 65 für Feuerverſicherung, 49 für Lebensverſicherung, 35 für 3 
andere Zwecke und dabei noch 68 Makler und 110 Hauſirer gibt, ſo ben 
trägt dieſe ofſizielle Zahl 428. Wie viel Reiſende, Penſionäre, Komiker SR 

P 


. 


* ; 


und Klerks auf den Bureaux noch nebenbei ſolche Verſicherungsgeſchä 
betreiben, entzieht ſich der ſpeziellen Berechnung und könnte man füglich 
. noch mindeſtens die Zahl 60 annehmen, ſo daß alſo auf 132 Menſchen i 
1 Mainz je ein Agent kommt und das iſt gewiß horrend! 
Be... Wie viel Verſicherungen in Deutſchland überhaupt abgeſchloſſen w. 
t den, ginge allerdings aus einer Zuſammenſtellung wahrheitsgetreuer % 
 Rehenihaftsabiglüffe der einzelnen Verſicherungsgeſellſchaften hervor und 
da ſich dieſer Arbeit unſeres Wiſſens noch Niemand unterzogen und da 
N auch das umfangreiche Material uns nicht zu Gebote ſteht, To müſſen wir u 
0 leider davon abſehen. Wenn es nun vorfömmt, daß unter 10 Verſicherun⸗ = ® 
gen erfahrungsgemäß vielleicht 1 abgelehnt wird, jo könnte man eigentlich N 
doch der Sache näher rücken. Denn es wurden 1876: 19208 Anträge 

80 innerhalb Deutſchlands und 1877: 22379 im Gebiete der deutſchen Zunge 
Ddeutſchland, deutſche Schweiz und Deutſch-Oeſterreich) abgelehnt, mi 
eeeeinem Kapitalwerth von 86690606 Mark, 1878 waren es allein in Deutſch⸗ 
land 21855 abgelehnte Anträge mit 85539092 und 1879: 22807 mit . 
88387461 Mark. 
Dies ſetzt demnach in Deutſchland mindeſtens / Million y 
Verſicherungen voraus und da dies keine Arbeiter- und Unfall 
Verſicherungen und ebenfalls keine Hagelverſicherungen, ſondern 
nur Lebensverſicherungen ſind, ſo kann man hieraus ſehen, wie 
nothwendig für eine Nation eine ſtaatliche, eine Reichsverſiche⸗ 
rung ſein muß, wenn alljährlich die Procente und großentheils 1 
f auch die Dividenden einer Milliarde (außer den Speſen und Tage⸗ 
geldern) in der Höhe von 50 Millionen in die Taſchen der 
Prizvatgeſellſchafts⸗Directoren fließen! N 1 
h Ein Statiſtiker diefer Art mußte es daher lebhaft begrüßen, 
daß man in Deutſchland endlich ſich ermannt und Klarheit in 
die Verſicherungsverhältniſſe bringen will. Jedoch iſt die Reichs⸗ 
idee noch lange nicht in ihrer Wirklichkeit begriffen, viel weniger 
bdaiurchgeführt. Wir müſſen auf wirthſchaftlichem, kommerziellem i 
und ſozialpolitiſchem Gebiete zur Einheit kommen, denn ſonſt ſind 
die nationale und die Rechtseinheit nur ein Schleier für 5 
| tünchte Zerwürfniſſe. 
Das Reichsunfallverſicherungsgeſetz darf für die 
HOJiaybrikanten nicht, wie die Mainzer Concordia und der mittel⸗ 


iſche Fabrifanten » Verein es wollten, ſo präcifirt werden, 

bei der geringften Nichtbeachtung einer kleinen Vorſchrift 
in enſes Unglück entſteht. Man darf den Arbeiter vor feine 
Maſchine nicht ſo hinſtellen, wie eine Maus vor eine offene 
Falle; man muß ihn vielmehr überhaupt vollſtändig vor dern 
Gewalt der Maſchinen im Voraus ſchützen. Das Haft— N 
pflichtgeſetz iſt daher dahin zu präciſiren, daß der Fabrikant 


ür alles Unglück haftet, welches durch ſeinen Maſchinenbetrieb 
entſteht, vorausgeſetzt, daß der Arbeiter nicht abſichtlich und mit 
Vorbedacht in die Maſchine ſpringt. “) 


Die Fabrikanten werden dadurch noch lange nicht ruinirt. Sie er⸗ 


ſparen an einer Maſchine oft 20 — 50 Menſchenkräſte; die Maſchine macht Me: 
alſo die entſprechende Anzahl Arbeitskräfte entbehrlich. Deßwegen iſt es 


Pflicht eines jeden Fabrikanten, nicht den ganzen Vortheil aus der Ma- 
ſchine in ſeine Taſche reiſen zu laſſen, ſondern auch die Maſchinenarbeiter 
prechend höher zu belöhnen und für ein etwaiges Unglück zu haften. 
erdies iſt feſtzuſetzen, daß für jede Maſchine, wenn fie 5 Menſchen⸗ 
kräfte erſetzt, ein entſprechender beſonderer Betrag in die Reichsunfall⸗ 


Br cherungskaſſe abzugegen iſt. Wir glauben den Lamentationen des 
brikantenſtandes noch lange nicht und ſo lange nicht, als es feſtſteht, i 8 


def fie in wenigen Jahren ſtets grundreiche Leute werden. 


3 ) Der Artikel 1384 des code civile erſetzt zwar unſer Haft und Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetz vollſtändig; er iſt allerdings unendlich ſchwer zu inter⸗ 
pretiren, allein äußerſt genau: d 

On est responsable non seulement du dommage, que on cause 
Par son propre fait, mais encore de celui qui est causé par les faits 


des personnes dont on doit répondre ou des choses que 'on a sous Tr 


sa a garde. — Le pere et la mère après le déces du mari sont respon- 
sables du dommage causé par leurs enfants minieurs habitans avec eux. 


Les maitres et les commettans, du dommage causé par leurs do- 


m estiques et préposés dans les fonctions auxquelles ils les ont em- 
ployés. 
Les institeurs et les artisans, du dommage cause par leur élèves 
et apprentis pendant le temps qu'ils sont sous leur surveillance. 

La responsabilité ci-dessus a lieu & moins que les pere et mere, 
institenrs et artisans ne prouvent qu'ils n’ont pu @npöcher le fait, qui 
doune lieu à cette responsabilité. 


Le er 


Auf private Unfallverſicherungen gibt man in Mainz jehr 
wenig, obwohl uns wenigſtens bekannt iſt, daß beinahe 2000 
Arbeiter 2c. in der Magdeburger und Kölner Verſicherung ein⸗ 
geſchrieben ſind. Gerade dieſer letztere Umſtand ſpricht für eine 
allgemeine, einheitliche und garantievolle Reichsverſicherung und 
für den Verſicherungszwang aus den Gründen der Humanität 
und Menſchlichkeit. 


Wenn Herr Bamberger ſeinen Wählern in Wörrſtadt den Köder hin⸗ 2 


warf, er habe gegen das Unfallverſicherungsgeſetz geſtimmt, weil es dem 
Landmanne nichts nütze, ſo widerſpricht dieſer Rück⸗ und Winkelzug den 
Thatſachen und es hat dieſer Streich noch lange nicht ſeine Berechtigung, 
denn dann hätte Herr B. offenbar im Reichstag plädieren müſſen, daß 
hinter das Wort „Arbeiter“ noch das Wörtchen „Knechte“ gehöre. Gerade 
dieſes Moment hat aber unſer Herr Reichskanzler, wie wir aus amerikani⸗ 
ſchen Blättern geleſen, gewünſcht. 3 
Die Mainzer Handelskammer widmet dieſem Geſetze ſelbſt⸗ 
redend 10 volle Spalten und behandelt die Sache ziemlich tief. 
Sie ſagt, daß die Entſcheidung unendlich ſchwierig und die prak⸗ 
tiſche Einführung von Zwangskaſſen kaum möglich erſcheine und 
verweist die Arbeiter auf unſer Invalidenhaus, dies Alles be⸗ 
treffs des Stumm'ſchen Antrages. Sie befürwortet nun drin⸗ 
gend eine Abänderung des Haftpflichtgeſetzes auf die Denkſchrift 
des Herrn Baare⸗Bochum hin und hält es für geboten, den re⸗ 
preſſiven Maßregeln des Socialiſtengeſetzes Werke der poſitiven, 
werkthätigen Fürſorge für den Arbeiterſtand folgen zu laſſen. 
Unſere Kammer, ſagt ſie, iſt nicht allein mit der Errichtung 
einer obligatoriſchen Unfallverſicherung durch das 
Reich in jeder Beziehung einverſtanden, ſie hält 
die Einrichtung dieſer Kaſſe ſogar für nothwendig. 


„Dieſelbe erſcheint uns als eine logiſche Folge des angeordneten 
Serſicherungszwanges, da der Staat, der zwingt, auch eine ab» 
ſolut ſichere Gelegenheit zur Befolgung der vorhandenen Zwangs⸗ 
vorſchrift geben muß. Als eine abſolut ſichere Kaſſe kann (aber) 
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ſicht und Garantie der Allgemeinheit ſteht.“ 

Die Reichsverſicherung erſcheint ihr abſolut nöthig und ſie 
will von einem ſolchen Partikularismus, einer Vertheilung auf 
die Einzelſtaaten nichts wiſſen, indem ſie mit ausgezeichneter 


fachmänniſcher Kenntniß deduzirt, daß eine Staats verſicherung 


Lctatt der Reichsv.) die Prämien erhöhe, die Induſtriezweige 
mehr belaſte, die Verwaltung erſchwere und eine unnöthige Ab⸗ 
rechnung und ſonſtige Verwicklungen und Unkoſten herbeiführe. 


Sie will die Beibehaltung der Karrenzzeit von 4 Wochen) und 
die Fixirung des verſicherungspflichten Einkommens an Lohn und 


1 Gehalt auf 900 Mk. Ferner will ſie entſprechende Betheiligung 


Verwaltung der Kaſſe, beſ. in den untern Inſtanzen. 
Mit Ausnahme des letzten Satzes könnte jeder Deutſche mit 


Herr Philipps, der als Fortſchrittsmann aus Berlin in Mainz“) 
zum Reichstagskandidaten von den vereinigten liberalen Parteien 
aufgeſtellt iſt, auch dies unterſchreibt, da die andern Fortſchritts⸗ 


und für die wirthſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Verhältniſſe 
maßgebend. (Lt. Berichterſtattung im Greiffenklauer Hof.) 

i Im Handelskammerbericht vermiſſen wir allerdings einige 
Punkte, nämlich betreffs der Beitragsleiſtung. Der Reichskanzler 


alle Abgaben ſonſt von den Fabrikanten bezahlt wiſſen wollen. 
i Geſetzt nun, ein Fabrikarbeiter verdient wöchentlich 15 M., alſo im 
Jahre 780 M., ſo verdient der Fabrikant an dem einen Arbeiter bei dem 
allgemeinen 33½/% igen Aufſchlag (Berechnung der Arbeitsvergebung, des 
Betriebes der Maſchinen und des Materials, der Lokalitäten, ſowie des 

5) Nach unſerer Anſicht find 14 Tage genügend für eine brodloſe Familie. 

*) Die Welt hat ſich gedreht: In Mainz ein Berliner als Reichstags⸗ 
kandidat iſt das non plus ultra im Mainzer Leben! 


nur diejenige angeſehen werden, welche unter Verwaltung, Auf⸗ 


ſowohl der Betriebsunternehmer, als auch der Arbeiter bei der 


gutem Gewiſſen alles unterſchreiben und es frägt ſich nur, ob 


leute es nicht thun. Man ſehe ſich alſo vor. Denn gerade der 
nächſte Reichstag iſt für das Wohl und Wehe unſeres Volkes 


will einen Reichszuſchuß, desgleichen auch die Sozialiſten, welche 
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Anterbeamte und Hinterbliebene; aus der Poſtarmenkaſſe wurden allein 


alsdann erſt der Reingewinn aus der Verarbeitung des 5 9 5 


Beitrag von 200000 M. zur Poſtarmen- und Unterſtützungskaſſe. Derselbe 
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Riſikos) allein 250 M., alſo bei 100 Arbeitern 25000 M. Hierzu kommt 


in das Betriebskonto. Nun aber nehmen wir 3% an (wie bei der Reich 
verſicherung der Beamten), ſo ergibt dies bei 15 M. per Woche 45 Pf. und 
per Jahr 23,40 M. was bei 100 Arbeitern einem Betrag von 2340 M. ent⸗ 
ſpricht, welche Summe allerdings obiger Einnahme von 25000 M. gegenüber 
als verſchwindend erſcheint. Nun aber iſt es allgemein fühlbar geworden, 7 
daß die Prozentſätze des Reichs-Wittwengehaltes zu hoch gegriffen ſind 
(mindeſtens um 1 oder ¼%), und ſomit wäre auch bei der Unfallver⸗ 
ſicherung nur 2% feſtzuſetzen, ſo daß es nur 30 Pf. bez. 15,60 M. und 
bei 100 Arbeitern 1560 M. ausmacht. 4% 
Folglich iſt die Verluſtſumme zu Gunſten der Arbeiter 75 
bei dem Betriebseinnahmekonto eine ganz minimale, ſo daß 
jeder Arbeitgeber den ganzen Verſicherungsbeitrag von 1 
leiſten kann und aus Gründen der Sicherheit und Regel: 
rechtigkeit leiſten muß. AR 
Ein Reihszufhuß iſt indeß unbedingt erforderlich und zwar ar aus 
Gründen der Gleichheit und der Sicherheit. a 
Es wäre geradezu eine Anomalie, wenn ein Reichszuſchuß nicht fait 
fände. So bezahlt das Reich z. B. bei dem Kapitel der Poſtverwaltung einer 


Reichstag genehmigte ferner 702 510 M. zu Abträgen der Poſtverwaltu 3 
bei der Kleiderkaſſe für die Unterbeamten der Reichspoſt. Die Reichsver⸗ 
waltung unterſtützt außerdem als ſolche 32 777 Perſonen und zwar Beamte‘ 


499 447 M. zu Unterſtützungen benützt. Bedenkt man ferner, daß auch i 
Kaiſer Wilhelmſtiftung mit 280 Perſ. M. 23 330 an Unterſtützung aufweiſt, 
jo macht dies einſchl. der Kleiderkaſſe eine Summe von 1¼ Mill. aus 5. 
Nehmen wir indeß nur die eine halbe Mill. an wirklichen Unterftügungen, 
jo ergibt dies bei einer Totalſumme von 3½ Mill. Arbeitern nur 29 Mill. 
Ausgabe. Nehmen wir nun aber einen Durchſchnittsjahresgehalt von 550 M. 
an (gewiß wenig) für die Arbeiter und berechnen damit die Einnah 0 
mit 2%, jo ergibt dies ſchon 38½ Mill. ohne den Reichszuſchuß. Allein wir 
können beim Arbeiterſtande einen ſolchen normalen Verlauf nicht an- 
nehmen, wie wir es beim Poſtperſonal gewöhnt find: wir können im Gegenthei f 
kaum 85 alſo kaum 26 Mill. Einnahme annehmen. Ja man muß ee 


2) Meift n und nach Prozentſätzen in der Minderheit. 
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e auf einmal unterſtützt werden muß, nach dem Satze: bis dat, qui 
dat“) Es kann daher möglicherweiſe die Kaffe, weil ohne Reſerve⸗ 
8, ſofort geleert ſein, wenn das Reich keinen Zuſchuß gibt. Ferner, 


ſicherungkaſſe, wenn fie Allen zum Vortheil gereichen ſoll, eine freie Be- 
wegung entfalten; ſie muß geben können, wann und wo es Noth thut! 
Es it dies ihr aber unmöglich, wenn fie zuerſt alle Pfennige zufammen- 
Hauben muß, bis fie wieder etwas abgeben kann. Eine ſolche Unterſtützungs⸗ 


| ammen. 


0 uod erat demonstrandum. 


Was nun die Höhe dieſes jährlichen Zuſchuſſes betrifft, fo 1000 

Herr Schröder den Bamberger'ſchen Wählern in Wörrſtadt 200 Mill. vor 
ws da das große Finanzgenie eines Bamberger ihn nicht berichtigt hat, 
1 4 zwar nicht anzunehmen, daß beide den Wörrſtädter Bauern die Sache 


3 ppoſition gegen den Reichskanzler auch auf eine 20 fach größer genommene 
Summe, um zu brilliren, nicht ankam, oder daß wir uns etwa irren 
oder die beiden Herrn Abgeordneten. Selbſt wenn wir die ganze männliche 

kerung Deutſchlands (20 986 702 von 1876) mit 21 Mill. zu Grunde 
„dabei noch annehmen, daß die für höhere Poſtbeamte ausgegebenen 
en im gleichen Verhältniß größeren unglücklichen Familien zu Gute 
ommen, alſo indem wir die günſtigſten Momente für die Arbeiter eintreten 
aſſen, jo ergäbe es ſelbſt wenn wir 21 Mill. Arbeiter und Knechte hätten, 
doch nur erſt 175 Mill. Reichszuſchuß. 


wir ſonach auf 6 bis 10 Mill. jährlich und dürfte ſogar ein erſt⸗ 
maliger Kredit von 20 bis 50 Mill. bei. zur Bildung eines 
Reſervefonds beim erften Inkrafttreten ſehr zu empfehlen und 
ſogar ſehr nothwendig ſein. 

Nach den bisherigen Erfahrungen hat ſich bei regelmäßigem Betriebe 


herausgeſtellt, daß unter 300 Arbeitern jährlich 1 dauernd invalid geworden, 
alſo unter 3½ Mill. 11666 bez. unter Berechnung eines Zeitraums von 


„) Nur raſche Hilfe lindert die Noth. 


ewärtig ſein, daß z. B. bei Unglücksfällen in Kohlengruben eine größere Gr 5 * 


2 das dürfte wohl als Hauptgrund gelten, muß eine ſolche Unfallsver— 1 9 


kaſſe, die ohne Reſervefonds oder ohne Reichszuſchuß in Deutſchland exiſtiren 
ſoll, bricht ſchon in dem erſten Jahre in der eigenen inneren Unmacht zus 


Alſo iſt auch ein Reichszuſchuß unbedingt nothwendig. Be 


chtlich entftellt haben, ſondern daß es ihnen bei einer grundſätzlichen ve 


= Den ganzen Reichszuſchuß zur Unfallverſicherung ſchätzen Bar; 
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7 Jahren (Durchſchnitt) 81662 dauernd Invalide, welche Summe, hoch⸗ 


gegriffen, beim erſten Inkrafttreten zu berückſichtigen iſt. Dieſes ſetzt beim 


gleichen Durchſchnittsſatze von 550 M. Entſchädigung (für die Invalidirung 
dürften jedoch nur 80%ʒ des Gehaltes berechnet werden) 45 Mill. erſtmals 
voraus und bei 80% 36 Mill. jährlich, zu deren Tilgung ein erſtmaliger 
Kredit von 30 Mill. und die Hälfte der erſten Jahresprämie zu verwenden 
iſt. Die zweite Hälfte wäre als Reſervefonds anzulegen. In den folgenden 
Jahren wären indeß jedesmals genau begrenzte Voranſchläge zu machen, 
etwaige Ueberſchüße zum Reſervefonds zu ſchlagen und etwaige Deficits 
aus den Zinſen des Reſervefonds zu beſtreiten. 4 
Indeß iſt nicht zu verkennen, daß die Arbeiter, wenn ſie wiſſen, daß 1 

ſie für immer entſchädigt werden, ſich möglicherweiſe ſelbſt Unfälle zukommen 
laſſen. Es iſt daher ein Abzug von 20% am Gehalt jedenfalls eine Repreſſivs 
maßregel gegen ſolche Schlauheit, humane Einrichtungen zu mißbrauchen. 
Es erübrigt noch zu erwähnen, daß jede einzelne Stadt, Korporation 
Zuſchüſſe zu ihren Unterſtützungskaſſen gibt und wo ſolches nicht geſchieht, 
gibt es Fälle, wie beim Sterbeverein der heſſ. Ludwigsbahn, der 4 Familien 
die Sterbeſummen nicht auszahlen konnte. = 
Wer nun eine ſolch geringe Zuſchuß Summe von Reichs- 
wegen zu Gunſten der arbeitenden Klaſſen nicht genehmigt 
und dagegen den 50 fach höheren Betrag für das Reichsmilitär 
bewilligt, der verdient wahrlich die Rückſicht als Voltsbeglücker 
und Volksvertreter nicht! 5 
Auch war noch niemals die Rede davon, welche Strafen Sfacher 
Betrag) für die Hintergehung der geſetzlichen Beſtimmungen hinſichtlich der * 
Leiſtung der Beiträge anzuwenden find. ” 


Die Staatsverſicherung iſt lobenswerth, allein fie hat cen an 
der Vielſeitigkeit des deutſchen Staatenſyſtems ihren erſten großen 
Mangel. Wenn man in Deutſchland eine einheitliche Verſicherung 
machen will, ſo kann ſie nur durch das Reich übernommen 
werden und zwar unter Garantie und mit Reichszuſchuß. 
Wir haben abſichtlich ſämmtliche Unfallverſicherungsreden des Reichs⸗ 
tags gar nicht geleſen, weil wir keine andere Verſicherung, als : 
eine Reichsverſicherung mit Reichszuſchuß anerkennen können und 
weil die meiſten Reden im Reichstag keine ſachlichen, ſondern per⸗ 
ſünlich zugeſpitzte find. Die reichsländiſche Unfallverſicherung iſt 
ein nationales Bedürfniß, eine commertielle Nothwendigkeit, eine 
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che Rechtsfrage, ein ebenſo großes Wohlthätigkeits⸗ als 
zumanitäts⸗Inſtitut. Schon jede Stadt gibt einen Zuſchuß zu 
hren Unfall⸗Kaſſen, um jo mehr muß das Reich eintreten. 
Das Reich muß aber ſorgen, daß die Frage gelöſt, daß 
ie vollkommen gelöſt wird, und hat daher die nöthige Grund⸗ 
age, die nöthige Unterſtützung unbedingt und unbeſchränkt 
u geben. Wir haben ſchon Hunderte von Tarifen und Ver⸗ 
ſicherungsanpreiſungen durchſtudirt, haben uns gründlich darin 
vertieft und ſind ſchon vor 5 Jahren zu dieſem Entſchluß ge⸗ 
kommen, noch ehe man vielleicht im Norden ausgeſprochene 
Ideen vorgeſchlagen hat. 

€ Was die beſtehenden Verſicherungsgeſetze, z. B. das Reichswittwen⸗ 
penſionsgeſetz betrifft, ſo iſt dies eine ziemlich ſchwache Leiſtung. Der 
Zuſatz, daß die Kinder nicht mehr als ¼ der Penſion in stels Theilen 
halten ſollen, iſt niederſchmetternd, wenn man bedenkt, daß dieſer Fall 


bis 9 unerzogenen Kindern von dem 7¼ Theil leben können. Mit ſolchen 
eiſtungen treibt man ältere Töchter achtbarer Familien auf Abwege, um 
mehr, als gerade die Bedürfniſſe derſelben nach Ablauf des 18. Lebens⸗ 
jahres bis zur Verheiratung geſteigerten Verhältniſſen Rechnung zu tra— 
gen haben. Für die Töchter hätte man unbedingt das 25ſte Lebensjahr 
feſthalten ſollen. N 
Auch das Reichspenſionsgeſetz wurde f. Z. auf unpraktiſchen Grund⸗ 
itzen aufgebaut. Wer 50 Jahre ſich dem Vaterlande treu geopfert hat, 
verdient auch ebenſo, wie ein 30 Jahre altes Zugpferd, ſein volles Gnaden- 
brot. Man käme überdies zu viel gerechteren Sätzen, wenn man das 

weizeriſche Prinzip adoptirte, d. h. den Doppelſatz des Gehaltes mit der 
Zahl der Jahre multiplizirt und mit 100 dividirt. = 
7 Alſo bei 2400 M. Gehalt gibt es bei 


10 Jahren 00 — 480 M. i. d. Schweiz, 600 M. im Reiche. 
15 „ * = 70, „ 750 „ U 
20 = i 1 900 „ a 
. ö 28 5 —= 1440 „ „ 1200 „ " 
40 „„ — 1920 „ " 1500 „ n 
8 2400 „ A 1800 „ R 
Alſo in Deutſchland bekommt man weniger, je länger man arbeitet. 
Otte Bee, Volksſtudien von Mainz. 7 
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. 15 zu kurz kommen, allein man könnte bis zum 20. Dienſtjahre 25% Zulage 


Ki Geſundheit erfahren haben, und könnte dieſe Zulage im Nothfalle (bei 


ſchäft jederzeit einem andern gegen hohe Entſchä digung überlaſſen, der 10 


Dienſtjahre dürfte der Nachweis der Dienſtunfähigkeit freigegeben werde . 
nur zu ¼o nach ſich zieht. Gegenwärtig haben ja die Verſicherungsbanken 


und bei den Hagelverſicherungen einer recht milden Auffaſſung uige, * 


Geſellſchaften ausüben. Wir haben ein Staatsmonopol 


nen Zwang, wie bei einer Unfallverſicherung auszuüben, rn 


Willens bedarf, während bei der Unfallverſicherung der Vortheil 


port müſſen ſtets privater Natur verbleiben. 


Mit dieſem Schweizer Geſetze würden allerdings die erſten 16 Jahre 3 


Allen geben, die im Dienſte eine körperliche oder geiftige Störung ih 


len Kindern) zeitweiſe auf 50 erhöht werden. Damit wäre aber o 
den großartigen Jammerklagen von Tauſenden unterftügungsbebürfti 
Beamten ein ehrbares Ende bereitet, BE 


Auch iſt es eine Rechtsungleichheit, wenn ein Kaufmann fein | Ge. 


Beamte aber freiwillig ſich nicht penſioniren laſſen kann. Nach dem 2 0. 


Vor Allem iſt aber auch jetzt ſchon ein Geſetz zu erlaſſen, wonach die 
Nichtbezahlung einer einzigen Prämie den Verluſt der eingezahlten Summe 
ohnehin viel zu viel Geld, weßhalb die Dividenden heruntergehen. 
Bei den Brandverſicherungen wolle man allgemein ſtrenge vorge hen 


Ausländiſche Verſicherungen ſind im ganzen Reiche zu verbieten. EN 
N 


Schließlich wolle man das ganze Verſicherungsweſen 
Reichshände übernehmen, jedoch keinen Zwang auf beſtehen 


der Eiſenbahn, bei der Poſt, bei dem Zoll, bei der Münze, 
bei dem Bankweſen, warum ſoll man nicht auch bei der Bert 
ſicherung ein Monopol einführen, wo es ſich ebenfalls 1 
eine große Wohlthat für das Volk handelt? \ 


Der Staat brauchte bei dieſer Uebernahme noch 1 \ 


dieſen Verſicherungen (von Leben, Hagel und Brand) ein vor⸗ 
übergehender Vortheil begründet iſt, wozu es ſtets eines freie n 


ein dauernder bleibt. Die Aſſekuranzverſicherungen für Trans⸗ 
* 
Was die Verhältniſſe einer Reichsverſicherung gegenüber den bereii 
beſtehenden Privatgeſellſchaften betrifft, fo kann das Reich ſelbſtverſtänk 
juriſtiſch nicht zur Entſchädigung gezwungen werden, es ſprechen in 
moraliſche Gründe dafür, daß das dort angeſtellte Person zu anderw 
gen Beſchäftigungen herangezogen wird, um nicht einen Theil vollſtändig 


. — 


os zu machen. Bei höheren Beamten, Directoren ꝛc. ſehe man ſich 
en ſehr wohl vor, denn dieſe haben gewöhnlich, wie man zu ſagen 
gt, ihr Schäfchen im Trockenen. 

1 Was die Altersverſorgungskaſſe anbelangt, fo iſt 7 9 
dieſelbe auch auf die Kleinhandwerker und Knechte auszudehnen 
d aus dem Fonds der Unfallverſicherung zu bezahlen. Eine 
ſpezielle Erhebung von Beiträgen iſt total zu verwerfen und 
ebenſo iſt feſtzuſtellen, daß der Anſpruch nur dann geltend ge⸗ u 
macht werden kann, wenn der Betreffende ein Reichsbürger iſt, min 
de ens 15 Jahre im Inland gearbeitet und die letzten 3 Jahre 
ausſchließlich in Deutſchland zugebracht hat. Be 
Auch beim vielverläumdeten Innungs⸗ oder Zunft: 1 
weſen, das am Formalitätenzwang, am Uebermuth und Wirths⸗ 
hausluſt zu Grunde gegangen iſt, haben wir vollſtändig ausge- 
prochene Grundſätze niedergelegt, dahin lautend, daß das I. 
mnungsivejen herzuſtellen iſt und daß dabei ausſchließlich 
ur Anciennität, Intelligenz und Beſitz den Aus 
ſchlag geben ſoll, wenn ein Vortheil begründet werden Toll, . 
ir haben aber bei der Innungsfrage hiervon, d. h. von der 
uptſache keine Silbe zu leſen bekommen und wird uns Be 
ch beim Unfallverſicherungsgeſetz ein Gleiches paſſirt ſein. * 
Die Mainzer Baugewerkmeiſter erließen einen Aufruf, dieſem * 
Zeitpunkte nicht unthätig entgegen zu gehen und ſchloßen ſich 


Darum gilt es jetzt, bei der nächſten Reichstagswahl durch die That 
u beweiſen, daß der Gewerbeſtand ſich ſeiner Aufgaben voll bewußt, daß 
fähig iſt, ſich ſelbſt zu vertreten und dies von der Tribüne des Landes 
(bit zur Kenntniß bringen will. 1 
Wählen wir daher Männer, welche im Gewerbe ſtehen oder ſolche, 
welche die Schäden und Mängel in demſelben erkannt haben und mit uns 
gemeinſam dieſelben beſeitigen wollen. Hüten wir uns dagegen vor der 
Wiederwahl Derjenigen, welche bei ihrem bisherigen Verhalten weder Verſtänd⸗ 
5, noch Herz für die gewerbliche Entwickelung gezeigt haben. 

Was wir anſtreben, faſſen wir in folgenden Forderungen zuſammen: 
Wiedereinführung eines geordneten Lehrlingsweſens durch Lehrzeit 
und Befähigungsnachweis. 


S 9 
r N 


wi 


8 


— 100 
Einführung von Beſchäftigungsausweiſen für Geſellen über 
nungsmäßige Löſung der Arbeitsverhältniſſe. 
3. Einrichtungen, welche es jedem Gewerbetreibenden erm . 
Befähigung zum ſelbſtſtändigen Betriebe nachzuweiſen, Bildung 
Prüfungs⸗Kommiſſionen unter ſtaatlicher Kontrole für diejeni 
Gewerbe, deren Betrieb mit Gemeingefahr verbunden iſt. 7 
4. Errichtung von gewerblichen Vereinigungen mit korporativen, 9 
ſetzlich abzugrenzenden Rechten und Pflichten (Innungen). 3 
5. Bildung ſelbſtſtändiger Gewerbekammern neben den bee 
Handelskammern. n 
So verſchwindend auch dieſe Forderungen gegen die großen 880 5 
der hohen Politik ſich ausnehmen mögen, unterſchätzen wir deren Tragweite 
nicht, ſie bedeuten die Rückkehr zur Zucht und Ordnung, die Heranbildung 
5 % des tüchtigen Arbeiters, die Herſtellung der konkurrenzfähigen Arbeit! 
7 * 


Wir verlangen die Durchfechtung dieſer Forderungen von allen Ge⸗ 
werbetreibenden und deren Freunden, mögen auch ihre politiſchen Meim un⸗ 
gen anseinandergehen. Alle werden darin übereinſtimmen, dag gegenüb 


erſchwert wird, daß Untergang droht, politiſche Meinungsverſchedeng it 
Rin den Hintergrund treten müſſen! 4 
Gelingt es, das Gewerbe und den Gewerbeftand zu heben, o nütz 
wir nicht nur unſerem Stande, ſondern dem ganzen Staatsweſen, und ö 
dieſes blühe und gedeihe, darin ſind ja alle Parteien einig. 9 
Das gewerbliche Wahlkomite 1 
des Verbandes deutſcher Baugewertzmeiſter. 
R . Der weſtphäliſche Verein beſchloß: 
hi Obligatoriſche Meifter- und Geſellenprüfungen. 
Beſeitigung aller entgegenſtehenden Paragraphen. 
Handwerkerrechte und Gerichte. 
Aufſtellen eigener Reichstagskandidaten. 
Geſellenarbeitsbücher. 2 
Aufhebung der Sonntagsarbeit. 7 
Aufhebung der die guten Sitten verderbenden Frauenarbeit. 1 
f Errichtung von Gewerbehallen, Unterftügungs-, Altersverſorgt 
. und Invalidenkaſſen nach den Grundſätzen der Selbstverwaltung x 
Einführung von Baarzahlung, mit höchſtens 3 Monat Credite 
räumung. 
10. Abändernde Bestimmungen über die den Sandwerterftanb arg fe 
gende Zuchthaus- und Militärarbeit. ; 


8 9 — 


— 


+ 


2 . . N 


5 


ul a 0 EP Are 8 


01. 


11. Förderung gewerblicher Schulen. 
12. Freie Religionsübung für jede Konfeſſion. 
Mehr kann man gewiß nicht verlangen. 
3 Die Aufgabe des Innungsweſens“) iſt offenbar: 
1. Pflege des Gemeingeiſtes, ſowie Aufrechterhaltung der Standesehre 
* unter den Innungsmitgliedern. 
2. Förderung eines gedeihlichen Verhältniſſes zwiſchen Meiſter und Ge: 
ſellen, ſowie Fürſorge für das Herbergsweſen und für die Nachwei⸗ 
ſung von Geſellenarbeiten. 
3. Die nähere Regelung des Lehrlingsweſens und der Fürſorge für die 
techniſche, gewerbliche und ſittliche Ausbildung der Lehrlinge. 
4. Streitigkeiten der ſeither den Gewerbegerichten zugewieſenen Art 
zwiſchen den Innungsmitgliedern und ihren Lehrlingen zu entſcheiden. 
Hierin iſt alſo offenbar kein polizeilicher Karakter und keine damit 
verbundene Beſchränkung des Handwerkerſtandes ausgeſprochen. 
1 Ueber den Innungszwang iſt von allen drei nichts Nähe⸗ 
res verzeichnet. Er muß unbedingt für Regelung der Geſellen⸗ 
und Lehrlingsangelegenheiten aufrecht erhalten werden, denn 
andernfalls iſt die ganze Einrichtung nur eine Halbheit. 
Wenn Herr Bamberger den Wörrſtädtern es als Zopf bezeichnete, ſo 
agen die Mainzer, das war es bei uns nie. Wir laſſen es heute noch 
nicht zu, daß die Lehrjungen neben den Geſellen ſitzen, um ihr Unterbrot 
zu nehmen; wir wollen nicht, daß die Lehrjungen den Reſpekt vor den 
Geſellen verlieren (thäten das auch die Staatsbehörden, es wäre mancher 
Beamte glücklich!) und dieſe Burſchen ſollen nicht in die Geheimniſſe und 
Erzählungen der älteren eingeweiht werden. Wir halten und hielten ſtets 
zuſammen, obwohl wir ſeit der napoleoniſchen Zeit in Mainz keine Innun⸗ 
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gen mehr beſaßen; denn wir haben in fremden Städten und Ländern die 


immenſen Vortheile des Innungsweſens kennen gelernt. 

Wer die Statuten wie die Innungsbriefe von früheren Jahren 
lieſt, wird gegenüber dem Inſtitut eine total veränderte und wohlmeinende 
Anſicht bekommen. 


Mögen die Innungen alle erſtarken: In ihrer Eintracht und feſten 


Verbindung liegt ein gerechtes Vertrauen, das den einzelnen Gewerben 
von der übrigen Bürgerſchaft entgegengebracht wird! Mögen ſie, nach 
außen frei, nach innen gebunden, ſich ehrſame Mitarbeiter und Geſellen 
heranziehen, das alte Handwerk, das immer noch einen goldenen Boden 
9 Siehe Bericht der Darmſtädter Handelskammer. 
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hat, neubeleben! Möge jeder Stand ſich vervollkommnen und Schönes 
und Erhabenes ſchaffen! Mögen die Meiſter ohne Neid und Furcht kräf ⸗ 
tig zuſammenhalten und jeder Verein eine Zierde der Stadt werden! a 

Merkwürdigerweiſe ſtimmen wir in unſerem ſocialpoli⸗ 
tiſchen Programme mit der deutſchen Reichsregierung voll⸗ 
kommen überein und liegt der Unterſchied nur darin, daß 
unſere Begründung eine weit tiefere, eine weit natürlichere 
Grundlage hat, als anderswo, wo man oftmals am Stroh⸗ 
halm ſich leider anklammern muß. 

Wenn man ſchließlich einmal mit vollendeten Thatsachen 
d. h. mit einer wirklichen Unfallverſicherung und Altersverſorgung 
als Geſetz rechnen kann, dann möge man folgende 3 e 
feſthalten: 

1) Jeder ſelbſtſtändige Arbeiter oder Knecht, Lohnmann und 
Kleingewerbtreibende kann ſich mit Abtrag von 2% ſeines 
Einkommens zur Unfall⸗ und Invalidenkaſſe, mit 1ůõ1 ũ 
nur zur Invalidenkaſſe verſichern. 

2) Die Einziehung und Verrechnung der Geldbeträge erf 
durch die Reichspoſtanſtalten (vermittelſt der Briefträger) 
allwöchentlich und liegt die entgiltige Entſcheidung über 
die Verwilligung dem Kreis⸗ oder Landrath bez. den 
Oberamtmann ob. 

3) Sämmtliche, welche die Vortheile der Unfall⸗ und der 
Invaliden⸗Unterſtützung genießen, verlieren Ve Re 
lich ihre Wahlrechte dadurch nicht. 

Dieſen letzteren Punkt bezeichnen wir geradezu als die condlt 
sine qua non! Denn eine Verſicherung mit Verluſt des Wahl⸗ 
rechtes wäre ein Attentat auf die Freiheit und die Rechte des 
Volkes! 


12. Auswanderungsweſen. 


Dieſes intereſſante Kapitel iſt zugleich auch eines der ſchwirge 
und der jocial- und ſtaatspolitiſch wichtigſten. 
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In Mainz gibt es nämlich, wie ſtadtbekannt iſt, 2 Haupt 
ige turen für Auswanderung und zwar eine für ganz Baiern, 
Pe 155 Unteragenten in Altbaiern und 55 in der Rheinpfalß 

und eine zweite, welche unzählige in Heſſen, Kurheſſen und 

ö Naf au hat. s 1 
N Es ſchließt nun ſelbſtverſtändlich nicht aus daß dieſe Länder auch von 2 
andern Hauptagenturen beherrſcht werden. Man bekommt hiervon ein klareres Var 
Bild, wenn wir erwähnen, daß in Mannheim, Straßburg, Stuttgart und 5 


Baſel 10 andere Hauptagenturen ſind, welche in Württemberg allein 124 
. in Baden 160 Unteragenten haben. Wieviel noch im Elſaß und in der 


weiz, alſo in Ländern, die wir ſonſt durch und durch perſönlich kennen, 
find, entzieht ſich im Momente unſerem genauen Geſchäftsblicke. Daß aber x 1 
auch in Brandenburg, in Pommern, Hannover, Schleſien, Oſtpreußen und 
* in Poſen volſtändige Heerde für Auswanderung glühen. ſieht mon aus 


Unſer ne der Univerſitätskanzler Rümelin, glaubte be⸗ 4 
weiſen zu können, daß Deutſchland übervölkert ſei. Dieſe Berechnung ift gr. 
total unrichtig, denn wir haben in Deutſchland allein noch mehr als 1000 * 
Quadratmeilen Haide⸗, Steppen⸗, Moor⸗ und Sumpfland, die zu frucht⸗ ER 
baren umgeſtaltet werden könnten; wir haben überdies faſt eine bei weitem 4 0 
größere Landwirthſchaft als Induſtrie und ſind daher meilenweit hinter einer 
Uebervölkerung. Vor 20 Jahren ſchon zog Dr. Maron die Urſachen der 
chineſiſchen Auswanderung in ſeine Perſpective und er hat gefunden, daß 
damals in China 5180, in Belgien 5328, in England 4000 und in Preußen = 5 
3320, Menſchen auf einer Quadratmeile leben. Damals wurde nun bewieſen, ; 
daß ein Mißverhältniß nicht zwiſchen dem Ertrage des Bodens und der 20 
Einwohnerzahl, ſondern an der ungenügenden Vertheilung und Beſchäftigung a 
der nationalen Arbeitskräfte liege und es wurde feftgeftellt, daß ein Land, 


Aera unſern Export lange Jahre zur Unmöglichkeit gemacht, ſomit die deutſche 
Nation entnationaliſirt und auf die Auswanderung nothgedrungen hingetrieben. 
Hätte man früher jene nationalen Helden in die Steppen Aſſyriens und 
Paläſtinas zurückverwieſen, jo wäre auch heute noch eine ſolche Maſſenaus⸗ 
wanderung des niedern Volkes nie zu Stande gekommen. Deutſchland iſt 
thatſächlich nicht übervölkert, es kann die zehnfache Menſchenmaſſe getroſt 
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faffen, aber es ift — ausgehungert und ausgewuchert durch den immenſ 
Waaren⸗Import der freihändleriſchen Spekulanten und a ſon 
durch die Wucherer. 

Die Maſſenauswanderung iſt keine ſporadiſche, ſondern e 
hochgehender Strom, von welchem eine Welle die andere ſchieb 
eine Völkerwanderung, wie vor 1½tauſend Jahren. 

Man kann nun zwei ganz diametral entgegengeſetzte Anſichten habe 
wir behandeln aber die Sache ohne Parteiſtandpunkt offen und ehrlich und 
freuen uns mit Vorliebe die guten und ſchlechten Seiten hervorheben 51 
können. 

Die Urſachen ſind ganz verſchieden: - 

Kein Wunder! ſtellen ihnen die Agenten doch vor: 5 

a) Hier ein Kaiſerreich, ein Bundesſtaat, ein vieldeutſames und un⸗ 
homogenes Reichsparlament, ein 12jähriger Militarismus, om ie 
eine ſtete Erſatz- und Landwehrzeit, Krieg in Sicht — Be. 

drüben aber eine Republik, eine Staatseinheit, eine einzige Gegenpartei, 
ewiger Welt⸗, Völker- und Racenfriede, rapide Tilgung der Skate 
das ſind — internationale Geſichtspunkte. 

bh) Hier Kulturkampf, Sozialiſtengeſetz, Wucherthum und Frelbevte 

Sykophantenthum und Denunciationswuth, Sprachen- und Natio 

litätendruck (Poſen), proportionale Kriecherei — N 
drüben religibſe und bürgerliche Freiheit und Gleichheit, Schutzzoll, Sch ut 
des Binnenhandels, des Gewerbes, das ſind — nationale Rückſichten. N 
c) Hier übermäßige Konkurrenz, hohe Steuern, Ueberwuchern der Ma- 

ſchinen, Geſchäftsrückgang, Mißernten, billige Löhne, Lohnreduetio a 

Brotloſigkeit, Armut und Maſſenbettel, theure Lebensweiſe, ve 

fälſchte Nahrungsmittel, hohe Miethpreife, hohe Kaufwerth — 
drüben Arbeitsfülle, winzige Umlagen, nachgeworfene Ländereien, teure 

Löhne, Preßfreiheit, das find — perſönliche Rückſichten, welche in 
herzloſeſter Weiſe die Agenten benützen, um die Leute zum Lande hin- 
auszutreiben, aus dem einzigen ruchloſen Zwecke, damit ſie etwas, damit 
ſie Geld verdienen. Denn daß den Agenten das Wohl von Deutſchland 
oder Amerika oder von einem Katholiken, Arbeiter, Maulhelden ode 

Bauern am Herzen liege, das glaubt doch ſelbſt der dümmſte rheinheſſiſche 
Bauer nicht. Geradeſo iſt es auch in Italien der Fall, denn der Bauer 

iſt eigentlich auf der ganzen Welt gleich pfiffig! 98 

Und das Alles glaubt vertrauensvoll das Volk! “rg 
d) Hier ein mächtiges Reich, das den Völkern achtungsvoll Frieden ge⸗ 

bietet, Rechtsſchutz der Perſon, des Standes, des Amtes, des Sr 
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thums; benachbarte Wohnungen und werkthätige Liebe und Wohl: 
thätigkeit, Patriotismus, enormer Schulunterricht, Förderung aller 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Fächer, ſichergeſtellte Beamte und 
ſtaatlich geprüfte Aerzte, Patentſchutz, Schutz des geiſtigen Eigen: 
tthums, überhaupt eine Rechtsbaſis — 
üben ein ſchwacher Staat, der den geringſten Aufſtand nicht bemeiftern 
kann, Todtſchlag, Raub und Diebſtahl in Maſſe, Ausbeutung der Menſch— 
heit und Geſindelwirthſchaft, unverſchämte Ausbeutung aller Ehrlichkeit, 
meilenweit getrennte Farmen und Städte, Vernachläſſigung aller Studien⸗ 
zweige, Kurpfuſcher als Aerzte und Apotheker, durch Stellenjägerei ruinirte 
Aemter, überhaupt ein allgemeines Freibeuterthum und unſichere ſociale 
Verhältniſſe! Daher kommt es auch, daß die Juden in Amerika gar nicht 
aufkommen können. 
Dieſen allgemeinen Urſachen gegenüber ſtellen wir ganz ſpezielle 
Wahrnehmungen und dieſe ſind vielleicht noch tiefer begründet als die 


e) Die unverſchämten Wühlereien der Agenten. Was ſo über 
300 Agenten in Süddeutſchland leiſten müſſen, um Geld zu verdienen, iſt 


e Armut zu klein, keine Noth zu groß: Sie beuten die Menſchheit doch 
und wer die Auswanderung an und für ſich nicht billigt, der hat ſein 
volles Recht vom Staate, Repreſſivmaßregeln gegen ſolchen Menſchenhandel 
verlangen. Da werden jungen Mädchen von guten Partieen drüben 


höheren Erwerb getäuſcht und alle guten Schichten, beſonders die wohl- 
i habenden Bauern, unterwühlt und dergleichen mehr. Die Ferne iſt keine 
Heimat, ſie wird es nie! In Amerika aber iſt Alles noch im Argen, 
meilenweit muß man gehen, um einen Arzt zu holen und dann iſt er 


er auch vor Hunger zu Grunde geht! Hilf dir ſelbſt! In Amerika gibt 


Der ganze Auswanderungs duſel iſt kurzum geſagt eine 
Proviſionsſchwindelei der Beamten des Bremer Lloyd und 
der verſchiedenen Dampfſchifffahrtsgeſellſchaften, die ſich ſo— 
gar angeſichts einer Maſſe am Ufer Harrender nicht einmal ſcheuen, die fix⸗ 
zusgemachten Fahrpreiſe um 30 Mark Knall und Fall zu erhöhen. Das 
der Biß, der die deutſche Bevölkerung tollwüthend macht. 

Nun beweiſen wir es auch. Die Reiſekoſten der ausgewanderten 
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ni cht ſchwer zu errathen. Ihnen iſt kein Mittel heilig, kein Wort jammer⸗— 


n öglichſt ein Kurpfuſcher; kein Freund, kein Dorf ſchützt den Mann, wenn 2 
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26744 Süddeutſchen betragen nach der Durchſchnittsberechnung 5½ Mille, 
während die Agenten durch die abgeſchloſſenen Schifffahrtsverträge und 
durch die Maſſenbeförderung die ganze Hälfte in ihre Taſche ſtecken ton 
nen. Wenn volleuds erſt die Hamburg-Amerikaniſche Actiengeſellſchaft einen 
Jahresbetriebsüberſchuß von 4564461 M. hat, da muß doch ſehr viel an 
ſo Auswanderern herausgeſchunden werden. Wie groß iſt aber das Unglück, 

wenn nur ein Einziger drüben brotlos wäre? und das ſind thatſächlich 

Tauſende und Abertauſende! Wenn es zu ſpät iſt, kommt die Reue, ſie 
iſt kein leerer Wahn! Und da ſoll man keine Jeremiaden anſtimmen? 

Aus San Francisco iſt die Nachricht eingetroffen, daß ſich daſelbſt 
ein eingewanderter Deutſcher, Namens Emil Sundheimer aus Butz⸗ 
bach in Heſſen-Darmſtadt, am 8. April erſchoſſen hat. Man erzählt da⸗ 
ſelbſt, daß Sundheimer Shreveport, La., wo er zuletzt anſäſſig war, ver⸗ 
laſſen habe, weil er dort einen Ne mit dem er in Streit gerathen 
war, durch einen Piſtolenſchuß verwundet hatte.“) In einem kurz vor ſeinem 
Tode geſchriebenen Briefe ſagt der Unglückliche u. A.: „Ich begehe dieſe 
That nicht, einer augenblicklichen Eingebung folgend; ich habe darüber 
nachgedacht und die That ebenſo gründlich geplant, wie Kalloch die Er⸗ 
. mordung von Charles De Young. Ich fürchtete den Tod nicht. Der Tod 
iſt nichts als ein Schlaf, auf den kein Erwachen folgt (121) und obgleich 
ein Menſch, der ſich das Leben nimmt, für wahnſinnig (ein Unmenſch) 
gehalten wird, weiß ich doch, daß ich vollkommen zurechnungsfähig bin. 
Ich bin des Lebens müde. Betteln kann ich nicht, ſtehlen will ich nicht, 
Arbeit kann ich nicht finden, und ich bin zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß ein Sprung in die Ewigkeit beſſer iſt, als ſich zu ertränken. Ich 
fürchte mich vor dem Waſſer und würde um Hilfe rufen.“ 

k. Die großartige Schulbildung des ſüddeutſchen Volkes 
iſt ein ſubjektiver Grund. Denn es iſt notoriſch, daß nicht die wirth⸗ 
ſchaftlich Ruinirten (die Schurken könnte man gern entbehren) die Heimat 
verlaſſen, ſondern ſolche, die in ſich die ſittliche und wirthſchaftliche Kraft 
fühlen, unter beſſeren Verhältniſſen ſich mit den Ihrigen in Gottvertrauen 
eine geſicherte Exiſtenz zu gründen. Dem Schwaben iſt das Vaterland zu 
klein, er will hinaus in die weite Welt und weiß, daß er überall durch⸗ 
kommt. Er ſtrebt nach Ruhm und Wohlſtand, iſt fleißig und klug, hat 
Religion und frohen Muth und da fehlts denn auch einem ſolchen Stamme 
auch draußen in weiter Ferne nicht. Er denkt, wenn auch andere Leute 
ſich nicht durchbringen, ich bringe mich gewiß durch und darin hat er voll⸗ 
kommen Recht. — Wir ſprechen hierbei aus Erfahrung. 

Der Deutſche hängt nun allerdings mit Liebe und Treue an feiner 

) ſaubere Zuftände, Früchte der Agentenwühlerei. % 


— 107 — N 


herrlichen Ausſicht, die Thäler und Auen mit gottgeweihten Früchten, ſie 
jind dem Deutſchen an's Herz gewachſen. Aber ſtärker als die Liebe zur 
e zum Vaterland, iſt die Pflicht der Selbſterhaltung und die Sorge 
ür Weib und Kind und daher iſt der deutſche Auswanderer großentheils 
ei beſſer veranlagter und praktiſch erzogener Bauer oder Arbeiter. 
Es iſt mertwürdig, daß wir über dieſe beiden letzten 


haben und doch ſind die Wühlereien die objectiven und die 
Schulbildung die ſubjectiven Gründe für die wachſende Au 


wee 
Die pfiffigen Amerikaner aber erklären die Urſachen umgekehrt: Was 


kann Verlockendes für einen arbeitsloſen, hungernden ſchleſiſchen Weber, 
für den bedrückten Baier, für den darbenden deutſchen Handwerker in ſolcher 


Sie ſagen geradezu: das Reſultat der Hetzereien ſeien unwahre Entſtellungen, 


haben es ſchon als eine ſehr wirkſame Reklame gefunden, die Nachricht zu 
verbreiten, ſie hätten plötzlich ihre Stimme verloren: ſo ſcheinen auch die 
allergrößten Lügen und die ſchönſten Dummheiten, welche in Deutſchland 
über Amerika verbreitet werden, nur den Erfolg zu haben, noch mehr Deutſche 


in New = Pork. Auch haben wir uns eine andere Thatſache aus dem Kabinette 
eines ſolchen Hauptagenten irgendwo beweiſen laſſen, nämlich daß die Haupt⸗ 


ſpielen. So ſteht es feſt, daß ein ſüddeutſcher Hauptagent an Verwandte von 


jährlich für 2 bis 3 Mill. amerikaniſche und deutſche Wechſel umſetzt. 
Das ſind koſtbare Leckerbiſſen und Lockſpeiſen ſonder Gleichen, um durch 
bezahlte Verwandtenbriefe Leute über den Ocean zu locken. 

Er Hat ja ein nächſter Verwandter von uns fein Geld bei einem Stutt⸗ 
garter Bankier ausbezahlt bekommen und das war nicht wenig. T 
Wir haben bereits dben die amerikaniſchen Zuſtände des 
Näheren erwähnt beim Sozialismus, wo der unſtete Beſitz in 
Amerika beſprochen wurde. Nun wollen wir die Bevölkerung 


pen Wa uns näher beſchauen. (ſ. S. 30 1. Theil.) 


Punkte eigentlich in keiner Zeitung etwas Tieferes geleſen RN 


Ausgewanderten jährlich mehr als ¼ Mill. an baar ausbezahlt und daß, 


oder ohne Beſtellung geſchriebene Jammerbriefe. Große Sängerinnen N 


1 


555 = 


Heimat; das Bächlein, das durch feine Wieſe fließt, die Scholle Erde, die % 10 
er pflügt, der Baum, der ihm lachende Aepfel zuwirft, die Berge mit der Be 


Zukunft liegen, da fie nichts arbeiten wollten und geborene Faullenzer fein. 


> 


den Weg über das Meer antreten zu laſſen. Das ift nun total unrichtig 
aufgefaßt und beweiſt, was wir ſuchten nicht, d. h. es iſt kein Beweis für 

das Abrathen, ſondern ein plumper frecher Nothſchrei der deutſchen Journaliſten 
*3 


agenten die Geldvermittler zwiſchen den Auswanderern und ihrer Heimat 
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Von den 60 Mill. Einwohnern Nordamerikas ſind es 40%, 5 


Großeltern ſchon in ln waren, abgesehen davon, ob auch dieſe Ein- 5 
Wanderer oder Ur⸗ Hankees waren. Schon jetzt machen ſich nach offenen Ge. 


Ja man verfehlt ſich durchaus nicht, daß man in 40 Jahren einen ſog. 
Amerikaner mit uramerikaniſchen Anſchauungen im ganzen weiten Reich. 
nach diogeniſchem Vorgange mit der Laterne ſuchen müſſe. y 

Oft möchte man das Bedauern ausſprechen, daß nicht ſoviel Millionen 
als Hunderttauſende von Deutſchland nach Nordamerika auswandern! Da 
in Amerika außer den Deutſchen, die weitaus in der Mehrzahl ſind, haupt⸗ 
ſächlich nur Fenier, Engländer und Norweger, alſo urſprünglich deutſche 
Abkömmlinge einwandern, ſo wäre es ein Leichtes die ganze Staatsver⸗ 
waltung in deutſche Hände und die Landesſprache in die deutſche Mundart 
überzufpielen, wenn die Deutſchen in Amerika nicht ebenſo uneinig wären, 
wie in ihrem Mutterlande. J. die deutſche e iſt ſoger ſo welt⸗ 2 


formationen das Hauptkontingent der deutſchen Auswanderung Süddeutſch⸗ 
land ſtellt mit Elementen, die mehr oder minder in ihrer Anſchauungsweiſe, 
in ihren religiöſen und ländlichen Sitten weniger zerſplittert find und ihre 
Ziauſammengehörigkeit beſſer fühlen, als dies im edlen Norden der 
Fall iſt. Unter ſolchen Umſtänden darf man hoffen, daß die Deutſchen in 
Amerika ſich einmal ermannen. Haben fie aber auch nur einen Sieg dar 
vongetragen, ſo ſind ſie überall von unerſchütterlichem Muthe beſeelt und 
ihre Zukunft und die der amerikaniſchen Union wird dann die einer mächtige n 

deutſchen Republik in der neuen Welt ſein, welche in Verbindung mit de 
mächtigen deutſchen Kaiſerreiche Europas den Weltfrieden hütet. N 


Daß thatſächlich der deutſche Einfluß dort die Uebermacht 
erlangt, kann an jedem Induſtriezweige bewieſen werden. Die 
Amerikaner gewöhnen ſich allgemächlich in unſere ſichere Bahnen, 
ſo z. B. in hervorragender Weiſe bei der Bierfabrikation und 
Bierkonſumtion. Wenn aber dieſe Momente vorherrſchen, ſo van 


das Deutſchthum zum Voraus obenan. 
In Amerika find 1880: 660 239 (1879: 


cu ar 8 Ni 
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er Geſammtbevölkerung und mehr als ganz Starkenburg und aber. * 
ö zuſammengenommen Einwohner haben und zwar von: 1 
‘ 1881 1880 1879 1 
Deutſchland 209 500 84638 34 602 Br: 
Bririſch⸗Nordamerika 118 664 99709 31269 we. 
England 65977 59454 24183 1 
Irland 72336 71603 20013 - 
Schottland 15164 12646 5225 - Be 
China 10498 5 802 9604 * 


Alſo ſind gerade ſo viel Deutſche dieſes Jahr ausgewandert, als das 
Großherzogthum Sachſen Weimar⸗Liſenach Einwohner hat. Die Amerikaner Br 
fagen nun es ſei dies die Avantgarde eines riefigen Einwanderungsheeres, 32 
welches in Deutſchland ſich mobil mache und verhehlen ſich nicht, daß die 
gegenwärtigen Einwanderer der Vermiſchung mit der eingeborenen Be⸗ 
Be ſtärkeren Widerſtand leiſten und auch die Sprache n 


fälſcht zu Welker - 
Dieſe neue Einwar derung hat es lange nicht in dem Maaße nöthig, 


Halt weit mehr an ihren Stammesgenoſſen ſuchen und finden. Wie einſt 1 0 
e Angelſachſen, jo find auch die heutigen Auswanderer größtentheild 
unſerem Bauern» und Arbeiterſtande “) angehörig, kräftige Geſtalten, die 
Holz auf ihrer Hände Arbeit, in fremde Lande dringen. 
Die deutſche überſeeiſche Auswanderung betrug, ſoweit fie in 9 
Bremen, Stettin und Antwerpen kontrollirt wurde; 
1871: 75 912; 1872: 126 650; 1873: 103 638; 1874: 45112 
1875: 30773; 1876; 28 368; 1877: 21964; 1878: 242177 RR 
1879: 33327; — in Summa: 488 961, wovon 453027 nach 
den vereinigten Staaten von Nordamerika, 1079 nach Britiſch-Nordamerika, 
213 nach Centralamerika, 667 nach Weſtindien, 1875 nach Braſilien, 3924 
nach ſonſtigem Südamerika, 1251 nach Afrika, 245 nach Aſien; 9770 nach E 2 
Auſtralien. In 1880 waren es 84638 und in 1881 209, 300 Einwanderer 
es ſind im letzten halben Jahre über Bremen 72303, über Hamburg 73633. 
Daß die Zahl nunmehr nachläßt und die amerikaniſchen deutſchen Zeitungen 
ſich alſo Illuſionen hingeben, zeigt der Perſonenverkehr in Hamburg, wo in 
den erſten 3 Monaten 40068, dagegen in den zweiten nur 92489 Perſonen 
ausgewandert ſind. 


) Die Engländer haben heutzutage größtentheils noch Geſichter wie 
unſere Hausknechte. 


u I 


Br Dabei ift das Verhältniß des männlichen zum weiblichen Auswander⸗ 
2 = ungsperſonal ſtets 3 bis 3½ zu 2 wahrnehmbar. Wäre alſo der Militaris⸗ 
. maus allein Schuld, fo würden ſicherlich nicht im gleichen Maaße auch die 
5 Frauensperſonen auswandern: 


ännli 7369 männlich 7754 männli 4 
R 10% e ieee i 
* 6338 weiblich 4498 weiblich 4964 weiblich 0 


1879: 7786 männlich 1880: 20785 männlich 1881: 45817 männlich 


4508 weiblich. 11704 weiblich 27816 weiblich 
Welchen Einfluß dieſe Einwanderung übrigens auf die Ausfuhr Amerikas 
hat, iſt bereits aus den erſten 6 Monaten dieſes Jahres genau zu überſehen, 
5 denn in den Brotſtoffen, ſowie in Fleiſch- und Fettwaaren iſt die Ausfuhr 
kaum um wenige Mill. Dollars gegen das Vorjahr geſtiegen. Da nun aber 

auch an Waaren und Produkten ein gleiches Reſultat vorliegt (230742402: 
213 707 952) und dieſe Kriſis bereits mehrere Monate andauert, ſo muß 
man dieſe Verhältniſſe offenbar auf Konto der Einwanderung und des 
Schutzzolles von Deutſchland ſchreiben. Indirekt gibt es uns zugleich einen 
Beleg dafür, daß ſich die Einwanderer in Amerika vorzüglich mit der Land⸗ 
kultur beſchäftigen und in Deutſchland größtentheils der Landbevölkerung 
angehört haben. 

Auch 1854 beſtand ſchon eine Maſſenauswanderung von Deutſchen 
(177,000), ſie nahm aber damals ſehr raſch wieder ab und man mag aus 
den allzu gewaltigen Schwankungen mit vollem Rechte ſchließen, daß auch 

jetzt wieder das Verhältniß ebenſo raſch ſich ändern werde. 

Wir müſſen demnach daran feſthalten, daß für die Auswan⸗ 
derung nur die Wühlereien der Unter-Agenten und die hohe 
Schul⸗ und Fachbildung der Auswanderer ſprechen. Reiſen aber 
gute Kräfte fort, jo find ſie für ein halbes Menſchenalter nicht ver- 
a loren, zumal wenn es einem Zwecke wie bei Amerika dient, wo 
deer deutſche Einfluß ſich vollſtändig durchbricht. 

3 Die Auswanderung beruht daher auf einem wirthſchaftlichen 
und ethiſchen Naturgeſetze. Amerika war und iſt cine Abzugs⸗ 
* quelle für unſeren ſozialen Nothſtand. Wenn durch den Schutz⸗ 
3 zoll die Verhältniſſe einmal beſſer geworden ſind und wenn die 
gi X 

1 

5 


T.auſende, ſtatt wie bisher zu verarmen, wieder Arbeit haben, fo 
bird ſich die Auswanderung, die bei allen ſtaatswirthſchaftlichen 
Umwälzungen ſchon bei Griechen und Römern in ähnlicher 2 


N 1 
. 2 

Su 
4 4 0 BR 
8 1 2 * re 


— 25 


hand nahm, ſich volſtändig legen. Wenn vollends die Agen⸗ 
nicht ferner mehr wühlen kännten, ſo würde dem 1 
die ea recht werthvoll wieder werden. 


13. Schifffahrt. 


Die Stadt Mainz und der Staat Heſſen haben keine A 
Schiffe. | 
Im Ganzen find im Jahre 1874: 4791, 1877: 5749, 1878: 5795, 
1879: 5958 und 1880: 5675 Perſonen- und Schleppſchiffe angekommen und 
bez. abgegangen, d. h. im Ganzen Fahrten 9578, 11498, 11570, 11816 
8 md 11350. Güterfahrten waren es per Dampf 392, 738, 900, 902, 918 
und Segelfahrten 3862, 6834, 6290, 5766 und 6008. 


U 


4789, 4935 und 4794 Tauſend Tonnen, die der Segelſchiffe 4987, 9080, ͤ 
9361, 8835 und 9674 Tauſend Tonnen. 0 
Man ſieht auf den erſten Blick, daß die immenſe Steigerung von 
1878 mit 524 Segel⸗Mehrfahrten eine Folge der Zollpolitik war. Zergliedert 
man die Sachlage, fo find 1877 nur 369, 1878 aber 450 Güterſchiffe, alfo 
beinahe 80 Güterdampfſchiffe und 1877 285, aber 1878 319, alſo beinahe 
2 0 Schleppdampfſchiffe mehr hier angekommen, d. h. es wurden noch vor 
Schluß des Zollthores mit 100 Transportdampfmaſchinen eine Unmaſſe 
Guter auf Vorrath ins Land geſchafft. Sehen wir uns aber genauer 
um, fo finden wir, daß es aus Holland und Belgien allein 16 Güter⸗ 
dampfboot⸗ und 39 Segelboot-, im Ganzen 55 Mehrfahrten mit 84709 Ctr. 
Mehreinfuhr 1878 als 1877 (alſo ohne die mit Schlepper und auf Per⸗ 
ſonenboote geladenen Waarenſendungen) waren. Man hat ſich aber ſchon, 
N nachdem die Zollumänderung im Winter 77 halblaut bekannt geworden, ſofort 
13 kräftig gerüſtet und 172 Segelſchiffe mehr abgelaſſen als 1878, ſo daß im 
Jahre 1877 allein noch 39 Segelſchiffe aus Holland mehr re als in 
1878, wo man ohnedies noch alle Kräfte und Hebel in Bewegung ſetzte 
und wo allein 24 Segler mehr in Holland eintrafen. Nehmen wir die 
e noch genauer, nach Monaten und dem A, von 1873 und 1874. 


nen Ne 1873 wie 4 1874 — gegenüber der Jahresdurchſchnitts⸗ 
7 zu 


Ber ſich verhielt, war das e in 1877 ein geradezu enormes 


Der Tragfähigkeit nach waren die Güterdampfboote von 1906, 3807, 9 


— 2 8 N Bi 5 

2 

5 Bi 

11 durch die Furcht vor dem e Dieſe unnatürliche Abſendung von 
f „ Dee 

Seglern ging natürlich 1878 auf 19. 2 zurüct Zwar iſt 1879 mit 771 


zu berechnen, allein 9 7 war der 55 Dezember geſperrt und würde das 
Verhältniß höchſtens > 15 alſo kaum ſoviel als 1878 höchſtens ergeben. 8 


Auch hieran laſſen ſich alſo die Spekulanten erkennen und es iſt dies der 5 
direkte Beweis für die Behauptungen, daß noch vor Thorſchluß eine Maſſe 
Zollgüter hereingetrieben wurde. 

Gehen wir vollends auf die Zollgeſchichte ganz ein; ſo betrug die a 
Zahl der im Freihafen verkehrenden Schiffe: j 


1877 1878 1879 
Schlepdlahn e 174 x 
Schraubendampf ert 82 98 236 
Lichterſchiffe ö 8 42 
und dazu Niederländer Perſonenſchife 20 150 182 160 
welche Güter unter Raumverſchluß einbrachten. g 
e 8 ET 131 188 
in chf! N 12 18-7 
Summa 540 605 606 


Auch hieran erkennt man die Richtigkeit der Maſſeneinfuhr des Jah⸗ 
res 1878 ganz klar, indem nicht weniger als 65 Schiffe mehr als 1877 zu 


verzollen waren. 


Die Schiffbrücke paſſiren jährlich circa 6200 Schiffe. Richnet man 
für, jedes Schiff durchſchnittlich nur 20 Minuten (Aufſchluß 5, Zuſchluß 7 5 
ſonſt 8), fo find das im Jahre circa 85 Tage; dazu überhaupt die Hem⸗ 
mung des Verkehrs durch Eisgang und Rheineis mit durchſchnittlich 15 
Tage pro Jahr leinſchließlich des Abreißens und Aufbauens der Brücke), 
jo haben wir bei dieſer Brücke eine Störung des Landverkehrs von circa 
100 Tagen oder 28%, für's Jahr. Nun aber find die 85 Tage auch zus 


gleich eine Störung des Schifffahrtsverkehrs, indem die 18484 


Fahrten (alle Schiffe, auch die, welche nur im Freihafen verkehrten, ein⸗ | 
gerechnet) 33,5 %% in ihrer Fahrt durch die Schiffbrücke gehemmt waren. 
Die Hemmung erſtreckte ſich indeß nicht nur auf die Durchfahrt, ſondern 5 
aud auf die vorhergehende Trennung der geſchleppten Schiffe und iſt alſo 


das Wegſchaffen dieſer Brücke ein dringendes Bedürfniß für einen gedeih⸗ 


lichen Schifffahrtsverkehr. Es wäre ſehr angezeigt, einen Theil derſelben 
nach Koſtheim, den anderen an das untere Ende des Zollhafens als Ber: 


Finbungaftrafe der beiderſeitigen Ufer zu verwenden, wo 5 Joche ſehr 
t hwendig gebraucht werden können. Ueber den Bau der ſtehenden Brücke 4 
iſt man ja glücklich einig, hat wunderſchöne Projekte, aber die Lage macht * N‘ 
Allen Sorge. ROH 
Der Herr Stadtbaumeiſter führt in feinem Hafenbericht als größtes 
Rheinſchiff⸗) „Mathilde“ an, Eigenthum von J. Faber in Duisburg, 
eiſerner Schleppkahn, 71,25 Meter lang, 10 Meter breit, mit 2,30 Meter ) 
2 iefgang, 5 Laderäume => 20000 Ctr. Ladungsfähigkeit, d. h. es kann Be 
ſoviel in dieſes Schiff geladen werden, daß die Ladung mindeſtens 5 
Eiſenbahngüterwagen oder 4 feſte Güterzüge ergibt. Bi 
> Perſonenfahrten beſorgen in die nächſte Nähe: 1 
5 1. 3 Dampfſchiffe der naſſauiſchen Staatsbahn, En 
2. 3 Dampfboote von Biebrich (darunter 1 ſog. Kaffeemühle), er 
3. 1 Dampfboot „Moguntia“ (Lokalboot), — 
4. 1 Ginsheimer Bootchen, 9 5 
5. 1 Offenbacher und 1 Frankfurter Bootchen 1 1 
in größere Entfernungen: * 
6. die Dampfboote der Niederländiſchen und oA 
„ 4 „ Cöln⸗Düſſeldorfer Geſellſchaft. 1 
Erſtere übernimmt auch Schleppfahrten, letztere hat eigene Sale Ei 
— und Auswanderungsboote, welche ſich vortrefflich rentiren. . 18 ; 
528. 3 Lokalboote der heſſiſchen Ludwigsbahn (hauptſächlich in Worms ur 
2 ſtändig zu Trajektfahrten verwendet, 1 befördert öfters Vereine 
nach und von Köln). 


EN. 


— 


Im Güter verkehr ſteht obenan: f 
.Die Firma H. A. Diſch; fie ift das bedeutendſte Geſchäft und hat 7 

einen Schiffs⸗ und Seekenner zum oberſten Leiter. Br; 

Mit 3 mal weniger Arbeitsperſonal und mit noch nicht der Hälfte an 
brbräuch und gleicher Fahrgeſchwindigkeit gegenüber den andern 
Schleppgeſellſchaften hat dieſe Handelsfirma Alle bereits überragt. Die Pe 
großartigen Verkehrs - Verbindungen und die perſönliche Bekanntſchaft mit Be ; 
holländiſchen und engliſchen Häuſern ermöglichen es, daß jederzeit alle 4 e 1 
Dampfer mit je 3 bis 4 Kähnen vollbeladen unterwegs find, ſo daß neue * 
noch — müſſen gebaut werden. Die Umſicht in der Leitung, das Verſtändniß als 
Kaufmann und als Seefahrer zugleich, ſowie die rieſige Bekanntſchaft mit . 
den Waſſer⸗ und den Schiffsverhältniſſen, der perſönliche Umgang mit den 1 
Schiffen und den Kaufleuten an allen Stapelplätzen, ſowie das allſeitige 7 


9 Das größte Güterſchiff iſt die engliſche „Ida“ (2½ Stockwerke) b 
und das Friedrichshafener Trajektboot (3 Stockwerke über Waſſer). 10 
8 e cf, Volksſtudien von Mainz. 8 1 


hir‘. 


Die Minderleiſtung der übrigen Geſellſchaften beruht gerade in dem ſtär 


und gerechte Vertrauen ermöglichten dieſe Rangſtellung. Die einfache Bau⸗ 
art der Schiffe aber und der Schlepper, ſowie der geringere Kohlenbedorf 
verminderten die ſteten Ausgaben, wodurch die Ladepreiſe billig wurden. 


keren Verbrauch an Kohlen, in der Unbrauchbarkeit und dem Tiefgang der 
alten Schiffe, in dem Mehraufwand an Perſonal und demgemäß in dem 
größeren Arbeitszeitverluſt, ſowie in der vielleicht geringeren Bezahlung 
des Arbeitsperſonals. Dem entſprechend iſt natürlich jedenfalls auch ein 
geringeres Intereſſe vorhanden, das der einzelne Schiffsmann ſeiner Ge. 
ſellſchaft gegenüber an den Tag legen wird. Da aber, wo Jedermann 
nur für ſich und ſeine Familie arbeiten kann; wo er das Brot, das er 
verdient, ſeiner eigenen Thätigkeit und ſeinem eigenen Intereſſe verdankt; € 
wo ihm eine außerordeutliche Bonifikation für jede beſondere Rührigkeit 8 
und thatkräftige Umſicht ohne viel Federleſens und ſogar oftmals überreicht 
wird: Da muß naturgemäß das Intereſſe an der Hebung des Schiffs 
verkehrs ſeines Brotherrn in ſtetem Wachſen begriffen ſein. Iſt letzterer 
aber ein Sach- und Fachkenner und ein Mann von Vertrauen, jo muß ſich 


Ein wehmüthig wahres Wort! 


Möge obige Firma fortfahren in ihrem Berufe zum Wohle der Stadt, zum 8 
Gedeihen des Handels, zum Heile der Mainzer Schifffahrt! 9 
2. Die Mainzer Schleppdampfſchifffahrts-Geſellſchaft gibt fie * 
rieſige Mühe. Wir haben uns vielfach perſönlich bei den Schiffen 
überzeugt und gefunden, daß ein Fehler nur an der großartigen Bau⸗ 
art der Schiffe En liegt und daß damit zugleich erhöhte Ausgaben 
verbunden ſind. Ihr Verkehr iſt ſehr bedeutend und hat ſich im 
Laufe der Jahre ſtetig gehoben; in 1873 waren es 1637 321 Ctr., 1 
in 1874 nur noch 1374237 Ctr., 1877 aber gar ſchon 2145693 Ctr. 
1878 2 486041 Ctr., 1879 2432 814 Ctr, und 1880:3 024819 Er. 


Wenn alfo der Verkehr trotz ganz hervorragender Konkurrenz feit 8 
Jahren um das anderthalbfache geſtiegen iſt und mit dem Beginn der 6 
Schutzzollpolitik um 1000 000 Ctr. in 80 gegen 77 zugenommen hat, fo iſt 
von einem Rückgange nicht nur abſolut keine Rede, ſondern es 
gibt von der Rührigkeit und Thätigkeit des kaufmänniſchen Direktors und 
ſeines geſammten untergeordneten Perfonals das beſte Zeugniß. Wenn 


1 


an bedenkt, daß weit über 150 tägliche und ſtändige Kunden ſich dieſer 
chifffahrts- Geſellſchaft bedienen und wenn man noch die enorme Steigerung 
on 600 000 Ctr. im Jahre SO dem Verkehr in 79 gegenüber ſtellt und die 
ſroße Kundſchaft in Betracht zieht, jo muß man ſich doch fagen: 

An dieſer enormen Verkehrsſteigerung (ſeit 1878) iſt die 
irkung der deutſchen Schutzzoll⸗Politik, wenn auch im kleinen 
imriſſe, deutlich erkennbar. Möge dieſe Schifffahrts⸗Geſellſchaft ihren 
vollen Antheil an dem Wiederaufblühen des Mainzer Handels 
nehmen zu ihrem und zum allgemeinen Wohle der Stadt Mainz. 

3. Die niederländiſche Geſellſchaft hat einen ganz veſpektablen Verkehr. 
Sie hat 1873 8706 Tonnen, 1874 nur noch 5088, 1877 aber ſchon 


* 7955 Tonnen; 1878: 8443 Tonnen, 1879: 10857 Tonnen und 1880 
ſogar 13230 Tonnen befördert. Nun aber iſt ſeit den Schutzzoll⸗ 
7 jahren der Güterverſandt auf das Doppelte geſtiegen, 

4. Die Cöln⸗Düſſeldorfer Geſellſchaft beförderte: 

An Perſonen 1873: 86845, 1874: 82135, 1877: 79292, 1878 
186573, 1879: 70688 und 1880: 73 276. 


Man ſieht alſo, daß mit dem Niedergange unſerer heimiſchen Induſtrie 
auch der Perfonenverkehr geſchwächt wurde und das Reiſen ſeltener gewor⸗ 
den iſt. Mit dem Jahre 1880 aber, wo die Verhältniſſe allmählich in 
regelrechte Bahnen einlenken, iſt bereits ein ziemlich reger Perſonenverkehr 
wieder wahrzunehmen. Bedenkt man dabei, daß die Heſſiſche Ludwigsbahn 
mit ihren Dampfern vielfach ebenfalls Extrafahrten nach Cöln, Düſſeldorf ꝛc. 
unternahm, ſo iſt die Zahl der Schiffsreiſenden eine noch bedeutendere. 


Gerade der Perſonenverkehr legt ein ſprechendes Zeugniß vom 
Beginne des Wiederaufblühens der Volkswohlfahrt ab und es 
ſoll uns alle freuen, wenn wir im nächſten Jahre einen um 
10 pCt. geſteigerten Vertehr verzeichnet finden, 


Im Güterverkehr iſt durchweg ein Normalzuſtand bis 1879 mit 123 581 


zu verzeichnen. Erſt mit 1880 ſtieg dieſer Verkehr um 7000 Ctr. 
5. Die Mainſchifffahrt hat gegenüber früheren Jahren große Erfolge eben- 
falls aufzuweiſen. 

Wo nun ſo viele Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaften wirken, ohne 
ſich reſpektable Konkurrenz zu machen, wo einige ſich ſogar noch 
zur Bewältigung des Verkehrs Schiffe bauen laſſen müſſen, wo 
bei jeder einzelnen Geſellſchaft eine großartige Steigerung des 
Güterverkehrs im Jahre 1880 erſichtlich iſt: da muß offenbar 
x 8 * 


nr 


— 


Re Centner. Dabei ſind aber allein 4½ Mill. Centner Ruhrkohlen, wäh 


Zugleich kann man die rege Be von Mainz und gi 


a 10 5 0 
Die Geſammtgüterbewegung zu Schiffe, ſoweit ſie innerhalb des we 
Feſtungsrayons im Jahre 1880 ſich vollzog, war in Centnern: ; 


anfommend abgehend überſchlagen ’ 
Kaſtel 250 601 98 000 494173 > 
Guſtavsburg 2194200 622 000 17 
Mainz (vgl. 21) 2050 135 425 700 876225 = 


4494936 1145 700 870 398 
. he TA * 
Summa: 6511034 Centner. 2 


Bekanntlich ſagt man, die Schifffahrt in Mannheim betrage 10 9 


bei Mainz Stadt nur 480,000 Ctr. und bei der Guſtavsburg gar 1 
Kohlen mitgerechnet iſt. 


Ziehen wir nach dem „Schiff“ Vergleiche mit anderen Häfen, ſo fe en 
wir einen Verkehr: 


* 


zu Berg zu Thal 
Mannheim 6149 000 Ctr. 1372 000 Ctr. f 
Ludwigshafen 1388000 „ 925000 „ Ba 
Worms 469 000 „ 551000 „ 7 
5 Mainz, Stadt 1465915 „ 1010033 „ f EN 
Bingen 212000 „ 223000 „ 5 
Oberlahnſtein 195000 „ 2400000 „ et 
Köln 20507 000 „ 203600 „ ö 
, Düffeldorf 1106000 „ 2060000 „ 
Ruhrort 8784000 „ 17923000 „ 


Nach dieſer Ueberſicht iſt ſofort klar, daß die Zufuhr baust im 75 
* Getreide 8 dee en 1 In n ſtellte ſich 


erkennen und mit der von Mannheim und Duüſſeldorf, welche einan 
gegenüber total entgegengeſetzte Strömungen aufweiſen, genaueſtens ver⸗ 
gleichen. f AN 0 

Die bedeutendſten Monate im Schifffahrtsverkehr ſind September und 
October, indem ſich der Verkehr zu Schiff ſtets zu einer erſtaunlichen $i a 
aufſchwingt. 1 


TTS 


Aus all' dieſem Schifffahrtsverkehr geht ſchließlich die große 
Thatſache hervor, daß die Mainzer Schifffahrt mit den veränder⸗ 
ten Verhältniſſen geſtiegen iſt, der Handel jetzt wieder flott geht 1899 
und die Induſtrie exportirt. Mögen die Zeiten für Mainz jo 
glänzend ſich ſtets weiter entrollen, dann wird Mainz bald wie⸗ 

der das „goldene“ allerwärts genannt werden! 
Betreffs geſetzlicher Regelung der Flußſchiffahrts⸗Verhältniſſe ſind ſchon 
ſeit Jahrzehnten große Anſtrengungen, jedoch ohne Erfolg gemacht worden. 
Neulich ſind 24 intereſſirte Handelskammern und Vereine in Mannheim zu⸗ 
ſammengetreten und haben Fragebogen mit 11 Paragraphen und 29 Ab: 1 
ſätzen zuſammengeſtellt über die allgemeinen Beſtimmungen, Kahnrhederei 
Kahnſchiffer und Mannſchaft, Frachtgeſchäft, Havarie, Zufammenftof, 
Hilfeleiſtung, Kahngläubiger, Verjährung und Transportverſicherung. Es 
ſind darin durchweg Kernpunkte berührt und man darf volles Vertrauen 
in die betheiligten Referenten ſetzen. Die Flußſchifffahrt wird auf die dess 
fallſigen Anfragen hin ſicherlich eine geſetzliche Regelung finden, welcher ie 
jo nothwendig bedarf. Wir vermiſſen dabei allerdings noch die Nahen: 
fahrten, das reiſende Publikum, die Arbeitsbücher der Schiffsmannfdafl, 
die gerichtlich beſchlagnahmten Sendungen, das Verhältniß mit den Zole 
und Staatsbehörden und die Kompetenz der Rheinſchifffahrtsgerichte, Strom⸗ 5 
regulirung, Eisgang, Signalordnung und dergl. mehr. 

Mainz als große Handels⸗ und Hafenſtadt muß Nenne AR 
| zur Wahrung ſeiner Handelsintereſſen vor Allem Kaufleute oder 
andere praktiſch erfahrene Leute, welche für die Bedürfniſſe des 
Handels und der Induſtrie, der Gewerbe und der Schifffahrt 


ein Verſtändniß haben, in den Reichstag ſchicken: 


# 


14. Zollhafen. 


Unter den Zukunftsprojekten nimmt die Bahnumführung die 
erſte und hervorragendſte Stellung ein. Die Ludwigsbahn hat 
alle Urſache, ſich nunmehr der Stadt vollſtändig zu nähern und 7 


* 


* 


7 
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ihre Verkehrspolitik mit den Handelsintereſſen der Stadt in 


in Einklang zu bringen. 


Sie, die von allen Seiten gezwickt wird, deren Licht man ſo gerne als 5 


Staatsbahn leuchten laſſen wollte; ſie, die thatſächlic jetzt noch einen Theil 1 


des bairiſchen, ſpäter auch noch des württembergiſchem Handels nach dem 


Rheine vermittelt, hat alle Urſache, eine Mainzer Interreſſenpolitik anzunehmen. | 


Hat man ihr ja doch allen Verkehr in Bingerbrück und Koblenz abgenommen, 
und auf die naſſauiſche Staatsbahn übergelenkt! Sie braucht ſich nicht zu 
rächen, ſondern bloß auf die Beförderung von Mainz nach Bingen, die eine 
ganz unverhältnißmäßige iſt, zu verzichten: 

Dann haben wir mit einem Schlag einen lebensfähigen Schiff⸗ 


fahrtsverkehr nach den Niederrheine wieder, die Waaren kommen | 


billiger und ſogar eben jo ſchnell per Schiff an ihren Beſtimmungs⸗ 


ort als durch die Bahn. Möge die Ludwigsbahngeſellſchaft dieſe 
Handelspolitik befolgen und dann iſt ihr wie dem Mainzer Handel 
enorm gedient. Alsdann haben wir in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
hang eine Kencentration des fe ſüddeutſchen Exportver⸗ 


kehrs in Mainz! 
Das zweite Project iſt die Pa des Binnenhafens. As 


wir auf unſeren idylliſchen Spaziergängen vorigen Jahres zufällig ſahen, 


wie der Wachsbleicharm per Gondel abgemeſſen, berechnet und aufge- 
nommen wurde, da dachten wir von vornherein, die Sache wird recht gut gemacht! 
Wir heben hiermit gerade die Verdienſte des betreffenden ſtädiſchen Geo⸗ 
meters um ſo mehr hervor, weil die Welt erfahrungsgemäß nur den Meiſter, 


nicht aber auch die thätigen Organe zu loben ſich bemüht und bedauern im 


Intereſſe der Stadt Mainz nur, daß ſie einen ſo tüchtigen Mann noch nicht 
einmal definitiv angeſtellt hat.“) Ja wir bedauern noch mehr, daß die 


Stadt noch nicht einmal einen tüchtigen Ingenieur ſpeciell für ihre ſo enorm 
großen Hafenbauten definitiv anſtellt. Das iſt denn doch eine ſtarke Dofis 


und eine Unſicherheit ſondergleichen. 
Man muß allen Ernſtes fragen, ob da eine gedeihliche Ent⸗ 
wickelung ſo großer Bauunternehmungen möglich iſt, wie ſie die 


Bauverwaltung, die Straßen, Kanäle, Waſſerleitungen, Strom⸗ N 


korrektion, Ufererweiterung, Stadterweiterung, die Hochbauten, 


) Vgl. S. 57 des ſtädtiſchen Rechenſchaftsberichts sub Poſ. 13 und 
ſ. 1. Theil S. 122, Poſ. 15 


* 
wa 
ur 


Hafenbauten u. ſ. w. nothwendig bedingen, wenn nur 3 vers 
ant wortliche Beamte vorhanden ſind. Mit einem Worte, dieſer 
9 ganze proviſoriſche Zuſtand der Bauleitung iſt als dem Intereſſe 
der er Stadt diametral entgegengeſetzt total zu verurtheilen! 

Durch die Verträge der heſſichen und preußiſchen Staatsregierung, dem 
K Rat. Feſtungsgouvernement und der Heſſiſchen Ludwigsbahn hat die Stadt 
Mainz bekanntlich die Berechtigung und Verpflichtung übernommen, ihre 
Auferverhältniſſe vom kurfürſtlichen Schloſſe abwärts neu zu reguliren. 
Hiernach hat die Stadt u. A. in beſtimmt bemeſſenen Friſten ihr gegen⸗ 
wärtig beſtehendes Rheinquai bis zur Ingelheimer Aue fortzuſetzen und 


va Herausnahme der Buhnen und durch Längsbauten der Schifffahrt wieder 
jienftbar zu machen. Die auf dieſe Art gewonnenen Land- und Waſſer⸗ > 
flächen fallen der Stadt unter gewiſſen Modalitäten in Eigenthum zu. Nach 
den den Verträgen zu Grunde gelegenen Plane des Stadtbaumeiſters, welcher 
mit dieſen in allgemeinen Zügen bereits die Genehmigung der Stadt⸗ 


Stadt zu Zwecken des Handels und Verkehrs derart Verwendung finden, 
daß der obere Theil des Stromarms zu einem Zoll- und Binnenhafen mit 
Hauptzollamt, Reviſionshallen, Waarenlagern u. ſ. w. hergerichtet wird, 
während die untere Fläche jenſeits des Rheinthorkavaliers und dem Damme 
der künftigen Bahn nach Wiesbaden bei eintretendem Bedürfniß, nach 
Wiederheranziehung des Großhandels in Getreide u. ſ. w. als Floß⸗ und 
Sicherheitshafen ausgebaut werden ſoll. 

* Was nun den Binnenhafen anlangt, ſo zeichnet ſich der Bericht des 
Herrn Stadtbaumeiſter durch eine Schönheit der Darſtellung, durch eine 


ſeitige genaue Berechnung der gegenwärtigen und zukünftig ſich geſtaltenden 
einſchlägigen Verhältniſſe, aber auch durch eine tiefe Verſchwiegenheit einiger 
6 Zukunftspläne aus. Es bedarf indeß noch immer, trotz der von der 


kennbaren anderweitigen Regelung der kaufmänniſchen Verhältniſſe. Letztere 
iſt allerdings der Zukunft vorbehalten und ſogar der Kaufmannſtand zur 
Initiative eingeladen worden. Allein die Zutunft verlangt ſchon von 
der Gegenwart eine Sicherſtellung der ſpeciellen Verwendung 
der einzelnen Hafenplätze. 

4 Der erhabene Bericht des Bremer Oberbaudirettors Franzius hat 
in techniſcher Hinſicht das, was der Herr Stadtbaumeiſter noch verſchweigen 
zu ſollen als eine Nothwendigkeit mit vollem Rechte erkannt hat, im Näheren 


Zollbehörde und der Bahn gemachten ſachlichen Aufſchlüſſe, einer ſchon jetzt er⸗ — 


eh: 
792 


den ſog. Wachsbleicharm zwiſchen dieſer Aue und dem Biebricher Wörth * a, 


berordneten⸗Verſammlung gefunden hat, ſoll dieſer neue Beſitzſtand der * 


Klarheit der Gedanken, durch die Großartigkeit der Ideen, durch eine all: 1 


* 


2 s © 1 
beleuchtet und hat ſich ſomit gegen die Veranlagung von Häuſern und das 
Petroleummagazin erklärt, wofür den beiden Herren jeder Mann recht dank⸗ N 
N bar ſein muß. Auch die Einführung weiterer Zungenquais und das Uel 
4 ſchienen der Drehbrücke wurde empfohlen. Im Weiteren berührte er 
x Stagnation des Waſſers und die Verbindungsrohre, iſt gegen die hydrauliſch 
Raoynzentration der Hebelkräfte und empfiehlt mit außerordentlicher Sachkunde 
diaiie Gaskraftmaſchine. Man muß offen geſtehen, daß das Geld, welches 
man für ein ſolches Gutachten ausgegeben hat, eine recht gute Verwendung 3 
RR gefunden hat. Denn der ganze Bericht trägt ebenſo, wie der des Stadt⸗ \ 
blaumeiſters, den Karakter einer vollſtändigen Beherrſchung der ge N 
Bauprojekte. 4 
. Der dritte verdienſtvolle Bericht eines Stadtverordneten iſt mehr als 
eeein gediegenes Rejume aufzufaſſen und gibt Aufſchluß über die einzuſchlage de 
Baupolitik. 0 ; 


Yo Jeder Laie, der ſchon große Hafenanlagen ſah, wird ſich 
Ri ſagen müſſen: So ein gediegener Hafen, wie die Mainzer 4 
bekommen, wird es wohl in der ganzen Welt nicht mehr geben 
And ebenſo urtheilt ſchon längſt jeder Sachverſtändige, da d 
Natur der Stadt Mainz den Hafen ſchentt, ohne ein Stück e 
Erde aufzugraben oder zu verlieren, im Gegentheil alles, de 8 
Waſſer wie das Land, iſt nur reiner Gewinn! 1 


Im Uebrigen glauben wir es unbedingt für nothwen! ig 
erachten zu müſſen, auf das einzugehen, was in die Initiative des 
un gelegt iſt. Zur Beurtheilung und Fr 9 
der Platzeintheilung diene daher folgendes: 


1. Es ſcheint ein dreifacher Schienenſtrang hinter den Privatlagern als 
genügend und gibt daher die größere Fläche, welche mit einem Fahrweg 
und 2 Schienenſträngen zu verſehen iſt, hinreichenden Raum für 2 2 
hintereinander zu ſtellende Privatlager. Ebenſo iſt das Qua N 
mit einem Schienenſtrang zu belegen. Denn je mehr Verbindungs⸗ 
linien ein Platz hat, deſto freier iſt die Bewegung. Es ſcheint uns 
jedoch, daß im Plane des Herrn Stadtbaumeiſters noch mehrere 

. Schienenſtränge, hauptſächlich um Rangierungsmanipulationen machen 

ur zu können, vorgeſehen find. Dieſe Rangiererei ift aber möglichſt auf 

die Feſtungsſeite zu verlegen. Bl 

. Sämmtlide Privat-Wohngebäude auf der Flußſeite müſſen unbedingt 


o 


. wegfallen. Wenn ſchon die Zollhalle III. als ſpäteres Project an⸗ 

8 — geſehen werden muß, ſo iſt unbedingt daran feſtzuhalten, daß me 5 

1 A 3 
8 2 


8 


af einem Terrain, deſſen Werth man vollſtändig unterfchäst, keinen 


Zoll breit an Privatperſonen i in Eigenthum abgibt. Der Stadt wäre 


= Fähre ganze zukünftige freie Handelsbewegung genommen und es würde 
ihr der Hals zugeſchnürt, wenn man gerade auf dieſen beiden Rhein⸗ 
5 22 quaizungen Privatwohngebäude herſtellen ließe. Dagegen empfiehlt 


Nees ſich darauf folgende Gebäude zu errichten: Jenſeits der Straße 


ceein Spital für kranke Schiffer und Hafenbedienſtete; hinter der Reviſions⸗ 
= halle III. ein Gebäude, in welchem eine Poſt und Telegraph unten 
3 und oben die Börſe ſich befände, ein zweites für die Hafeninſpektion, 
** die Hafenverwaltung und das Betriebsperſonal nebſt der Hafenpolizei 


5 und ein drittes mit einer comfortablen Wirthſchaft unten und einer 


1 Bee oben im 2. Stock und einem Comptoir im 1. Stock, welches 
für alle Handelsleute und Schiffer und als Leſezimmer diente. 
. Auf der entgegengeſetzten Seite find ebenfalls alle Wohngebäude weg⸗ 
zulaſſen und ſtatt derſelben beim Uebergang ein Leuchtthurm, na 


eeine Maſchinen⸗ und Reparaturwerkſtätte anzulegen. 

4. Alle Privatlager auf dieſen beiden Rheinquais müſſen unbedingt weg⸗ 
fallen und ebenſo die Schienenlegung über die Drehbrücke. Damit 
würde nämlich gerade ein folder Zuſtand geſchaffen, wie es am Fiſch⸗ 
thor heute jede Minute vorkommt. Der Drang zu den Lagern wäre 
groß, die Wagen könnten ſich kaum ausweichen, die Fußgänger würden 
in erſter Linie in Mitleidenſchaft gezogen und wenn erſt Privathäuſer 


* 

er da wären, fo wären die Bewohner in ihrem freien Zus und Abgang 2 
. gerade fo durch die Schifffahrt gehemmt, wie die Uebergänge nach dem 
Rheine durch die Bahn. Mit der Aufhebung der Privatlager auf dieſer 
TER Seite kommt dann ſelbſtverſtändlich auch das Schienenlager über die f 


5 Drehbrücke in Wegfall. 

. Die Erbauung eines Leuchtthurms iſt im Intereſſe der Schifffahrt 
nothwendig und es würde nicht nur ein ſchöneres und prägnanteres 
Ausſehen haben, wenn auf beiden Seiten Thürme ſtänden, ſondern 


ſtation dortſelbſt untergebracht werden. Auch könnten fie als Aus⸗ 


geräthſchaften (beſ. von Tauen) dienen. 

Das Petroleumlager iſt unbedingt aus dem Bereiche dieſes Hafens 
fort zu laſſen. Gelingt es auf der Ingelheimer Aue ein entſprechendes 

Terrain von der Feſtungsbehörde als zuläſſig zu bekommen, wofür 


’ # 


Lees dürfte dies auch für die Schifffahrt von größerer Sicherheit ſein. 
AZBlaugleich könnte die Sternwarte und die meteorologiſche Beobachtungs- 


ſichtsthürme nach dem Rheingau und zur Aufbewahrung von A 


dem Hafen zu ein Schiffswerft und Trockendock, nach dem Rheine zu 1 


ſich dann nicht nur die Stadt und die Handelskammer, ſondern 


f wiederum ein hemmender Schienenſtrang durch die Stadt geſchaff 


„Der Platz, welchen das Petroleumlager einnehmen ſoll, heißt es, werd 


„Die Lagerplätze für Holz müſſen genügende Räumlichkeiten für Schneide⸗ 
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beſondere auch die Regierung und der Mainzer Reichstagsabgeord 
wie immer energiſch verwenden müſſen, ſo wäre die Sache ſehr v 
einfacht; gelingt es indeſſen wahrſcheinlich nicht, ſo gibt es nick 
Einfacheres als den proviſoriſchen Zuſtand beſtehen zu laſſen o 
nach Verlegung der Bahn ein geeignetes Lager am Bocksthor herzuſtell, 
Letzteres Projekt würde aber zum vornherein an dem Fehler leiden, da 
in Verbindung mit der Citadellenſtation gebracht werden müßte und 


würde. Allein wir möchten lieber alle 3 Projekte verworfen fe 
In nicht mehr ferner Zeit wird ja das Petroleum in Schiffsladungen 
ohne Fäſſer in Rotterdam und Mainz ankommen und da gibt es nun 
nichts Selbſtverſtändlicheres, als man gräbt vom Floßhafen aus eine 
tiefe Grube in die Au oder läßt einen ſolchen Waſſerraum unangeſchü 
und macht ein waſſerdichtes, hermetiſch verſchließbares großes Lager 
in die Erde, aus welchem man zu jeder Zeit Fäſſer füllen kann. 
Sobald das Baſſin nicht über die Normalhöhe aus dem Erdbor 
herauslugt, wird auch die Feſtungsbehörde kein Veto erheben konnen. 


vorerſt nicht angeſchüttet. Das finden wir nicht jo ſelbſtverſtändlich; 
es laſſen ſich auf der Rheinſeite Eiſenlager, Getreideſpeicher und Stei 1 
lager und auf der Landſeite Kohlen-, Waaren- und Holzlager hinſtellen, t, 
jo daß es eine Thorheit wäre, wenn die Anſchüttung nicht erfolgte, 
Oder muß man die Löſung des Räthſels darin ſuchen, daß der Binn; 

hafen und der Floßhafen überhaupt nur ein zuſammenhängender Ha 
ſein ſoll, was offenbar das Genialſte iſt, ſo daß die Stadt ke 
fortifikatoriſchen Anlagen herſtellen muß, wenn fie die beiden Hä 
verbindet. Die Tiefe dieſer Löſung faſſen wir vollſtändig und halten 
es im Intereſſe der Stadtkaſſe und des Handels für dringend geboten, 
eine direkte Erdverbindung des Rheinquais mit der We auf 
dieſer Seite theilweiſe aufzuſchieben. Bi: 


maſchinen und Lagerhallen aufweiſen und ſchon aus diefem Grunde 
iſt die vollſtändige Anſchüttung der beiden Ufer nach der Ingel⸗ 
heimer Aue verwerflich, weil dann das Holzlager vollſtändig vom 8 
Floßhafen getrennt werden muß. Der Holzverkehr beſ. vom S 
an vom Speſſart, von Ungarn und Slawonien läßt ſich ja 

Leichtigkeit hierher ziehen und dann kann doch der Lagerplatz bau, 5 
verſtändlich nicht von Floßhafen getrennt ſein. 


. berührt und wir haben uns ſehr gewundert, daß anſtatt zweier Mo⸗ 
mente nur der Abflühröhren gedacht wurde. Falls alſo der Hafen 
B nach der Mombacher Seite nicht offen bleibt, ſind es: Erſtens die 
Abflußroöhren, die jedoch nicht in allzu großer Tiefe angelegt werden 
durfen, ganz nach dem Vorſchlage oder in verdeckten Kanälen. Durch 
dieſen Abflußkanal wird ermöglicht, daß das Waſſer in dem Hafen ſtets 
dieſelbe konſtante Höhe behält, wie das hereindrüdende*) Rheinfluß⸗ 
waſſer und das unreine Waſſer abfließen kann. Die Hauptſache bleibt 
aber zweitens, das unreine Waſſer aus den oberen Theilen des Zoll⸗ 
2 hafens fortzutreiben und das iſt um ſo mehr nothwendig, als ſich 
dort von den Zollabfertigungshallen ſoviel Abfall und Staub dem 
Waſſer mittheilen wird, daß eine öftere Ausbaggerung unbedingt 


2 nothwendig erſcheint. Dieſem Uebelſtande kann indeſſen ſchlauerweiſe 


2 abgeholfen werden, indem man unter der Straße einen zum Rheine 
22 aufſteigenden Kanal baut. Dort iſt er erſt mit einer Höhe von zwei 
Metern in den Rhein einzuführen und mit Ventilationen zu ver⸗ 
ſehen, ſo daß der Kanal nicht bloß nicht verſanden kann, ſondern 
daß auch, wie es bei dem Waſſerfallen der Mühlen zugeht, das 
Waſſer bei 2½ bis 3 Meter Höhe mit einer Wucht ſich in Kanal 


und von da in die Zollhafenmündungen ſtürzt und im Wirbel den 


42 ganzen Schlamm mitfortreißen muß. Daß dieſer Kanal auch in ſeiner 


Hohenkonſtruktion derart gebaut werden muß, daß er in der mitt⸗ 


leren Lage bereits um 1 bis 1½ Meter, an der Hafenmündung um 
2 bis 3 Meter niedriger ſteht, als ſeine Einmündung in den lau⸗ 
fenden Strom iſt, bedarf wohl ebenſo wenig einer näheren Erläuterung, 


Wan 
N 


können ein fo ruhiges Waſſer nicht genügend reinigen. 
10 „Mit den vorgeſchlagenen Hebevorrichtungen darf man voll- 
ſtändig einverſtanden fein, wenn man die hydrauliſche Geſammtmoto⸗ 


renbewegung einſchränkt und beſ. auch die Gaskraftmaſchine in Thä⸗ 


Z tigkeit ſetzt. Insbeſondere iſt ſtark zu betonen, daß recht viele be⸗ 
wegliche Krahnen in Wirkſamkeit tommen, ſo daß auch die Privatlager 

2 und Speicher dieſelben jederzeit in Anſpruch nehmen können. 

11. Das Schiff sſpital oder, beſſer geſagt, das Seemannshaus iſt 


E ) Die Bruttowaſſerkraft des Rheines beträgt nämlich von Baſel bis 


Smmerich 991888 Pferdekräfte. 


9. Der Herr Oberbaudirektor hat mit Recht die Stagnation des Waſſers 


wie die Theilung der Kanalsmündungen in 2 Arme. Nur da⸗ 
7 durch wird auch der obere Zollhafen vom ſtagnierenden 
Waſſer frei. Denn Winde und einfache Schiffswel len = : 


DL 


Fi * 

fo nothwendig, wie die Zollhallen. Wir konnten es kaum begreife ö 
nachdem wir ſämmtliche Berichte nach unſerem Plane verglichen 
haben“), warum an ſolch' nothwendige Gebäude nicht gedacht word 
iſt. Es dient nicht nur als Spital für erkrankte, ſondern auch zi 
5 Unterkunft alter, invalider oder zeitweiſe unbeſchäftigter Schiffsleu 
1 und können möglicherweiſe noch Schlafſtellen für paſſirende Schiffer 
eingerichtet werden. Wenn man einen großen Hafen baut, da da 

15 man es an einer ſo durchaus nothwendigen und anziehenden 
Einrichtung nicht im Geringſten fehlen laſſen. 

12. Ebenſo nothwendig ſind die auf der Ingelheimer Au ſtatt der 

8 bäude und Speicher anzulegenden Maſchinen- und Reparaturwerk⸗ 
Be ftätten, deren Waſſerfront dem Hafen zu mit Schiffswerften 19 
Trockendocks zu verſehen iſt. Wie leicht paſſirt unterwegs oder in N 

„ Hafen ſelbſt einem Schiff ein Unfall und da muß der Schaden, au 0 
er; wenn er noch jo groß ift, jofort reparirt werden können. Das 


Be Trackendock muß derart hergerichtet werden, daß gleichzeitig 2 Schiffe fe 
* N abkalfatert werden können. Ja, auch die Preiſe müſſen ſo niedrig 
55 geftellt ſein (höchſtens 40 bis 50 Mark für 3 bis 4 Tage), daß 
8 ſämmtliche Schiffseigenthümer am ganzen Rhein ſich ſagen werden; 
Er. Da fahren wir nach Mainz, da können wir eine Ladung mit⸗ 
Par. bringen, eine ſolche zurückführen, ſind mit der Säuberung des Roſtes 8 
Be in 2 bis 3 Tagen fertig und bezahlen noch nicht einmal ein Dritt 75 
Er. wie ſonſt überall! 


* N Wollte man nun aber, wie der Herr Stadtbaumeiſter vermuth 
läßt, das Trockendock auf den Platz des Petroleumlagers ſtellen, 
wären die beiden Seitenufer total unbenützbar, was im ee 


* Falle nicht einmal bei dem einen der Fall iſt. 

Be Das find die nothwendigen Bedingungen eines grs 
Br artigen Schifffahrtsverkehrs! 

Bi 13. Nun kommen wir erſt an den eigentlichen Hafen, der 
E, den Zollhafen als ankommenden, in den Abfahrtshafen und i 

g 3 Waarenlagerhafen unbedingt eingetheilt werden muß. Darüber var 


wir eher ein Antipode des Herrn Stadtverordneten, der den Hafe \ 
zu groß fand. Man ſehe ſich einmal einen Binnenhafen an, z. 2 
A, den von Friedrichshafen am Bodenſee, dann wird man ficher ſagen 
Be eher breiter als ſchmäler muß der Hafen fein. Auch dort iſt i 


) Wir haben nämlich unſere Idee ſchon früher ausgearbeitet, 
uns die betreffenden Berichte überhaupt zur Verfügung kamen, um ja 
Originelles zu ſchaffen. 
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Be 
welche direkt in den Hafen hineinführen, jo daß man auf das große Tra⸗ 


4 Güterzug, direkt verladen und ebenſo direkt in Romanshorn auf die 
ſchweizeriſche Bahn überführen kann. Sieht man ſich jenen Hafen an, 
dann wird man auch von einer Drehbrücke, wie ſie hier projektirt 


mehr wiſſen wollen. Die Fuhrmannswagen, welche Steine und 
Kohlen auf der Ingelheimer Au verladen, können ja auf der unteren 
AQiuerſeite über eine Noth- oder Schiffsbrücke überfahren, Privatperſo⸗ 

nen wohnen dort keine und für Fußgänger iſt ein aufziehbarer brei⸗ 

ter Steg (zu begehen für 4 Perſonen nebeneinander) vollſtändig ge⸗ 
nuügend. Chaiſen kommen überhaupt nicht in die Lage, auf der In⸗ 
gelheimer Au herumzuſchaukeln. Auch die vielen Badeplätze ſind 


fr: Leuchtthurm und Schiffswerfte geſorgt, ja, ſogar für Schienengeleiſe 


jectboot*) 16 volljtändig beladene Eiſenbahnwagen, alſo einen großen 


it und ein großes Hinderniß für die freie Einfahrt bildet, nichts 


eein ſtörendes Hinderniß, jo daß auf 200 Meter Weite von dem "a 


—— SHafeneingange entfernt keine Badeanſtalt Platz faſſen ſoll. Klagen 8 . 


Ausladeplätze vorhanden ſind. z 

14. Für Zollhallen ift in hinreichender Weiſe geſorgt. Haben ja auch die 

Ahnen anno 1312 das Kaufhaus unmittelbar an den Rhein geſtellt, 
damit es ſeinem Zweck vollſtändig entſpreche. Man thut mit dem 

großen Zollgebäude ein gleiches und das iſt ſehr vortheilhaft. Indeſſen 


ja jetzt ſchon die Schiffer, daß wegen der Badeſchiffe nicht genug 


dürfte es ſich empfehlen, daß für größere Sendungen Getreide, 1 


Maſchinentheile ꝛc. die Abfertigung an den betreffenden Lagerſpeichern 
vorgenommen würde. Es wäre dadurch die freie Güterbewegung 
innerhalb des eigentlichen Zollhafens nicht nur gehoben, ſondern auch 
der Kaufmann hätte den Vortheil, die Waaren von der Waage ſofort 
in das betreffende Lager ohne große Rangir- oder Fuhrkoſten bringen 


zu können. Einige Lagerhäuſer dürften auch als Privatzolllager 


dienen. Die Zollkeller für ausländif che Weine und Spirituofen dürf⸗ 
ten am beſten in dem Zollgebäude und dem vorgeſchlagenen Börſen⸗ 
und Inſpektionsgebäude untergebracht werden, während die Keller des 
dritten Gebäudes und des Seemannshauſes für die genannten Privat- 
zwecke der Häuſer nutzbar gemacht werden müſſen. Auch wären die 
ö der Verzollung unterliegenden Poſtpackete auf dem Poſtamt am 
Hafen in Empfang zu nehmen. 
Was die Theilung einer Zollabfertigung in verſchiedene Hafen⸗ 
Gegenden betrifft, ſo könnten Schwierigkeiten erhoben werden, vor 


) Anſicht ſteht bei mir zu Dienſten. 
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denen der Kaufmannsſtand ſich ſehr leicht einſchüchtern laſſen möchte. 
Es genügt jedoch, darauf hinzuweiſen, daß in manchen Seeplätzer = 
ſchon wegen der natürlichen Landeplätze eine ſolche Arbeitstheilung . 
vorzunehmen ift, wie z. B. in Stettin, und was dem Einen recht iſt, 1 
iſt auch dem Andern billig! Allerdings dürften aber dann die Wiege 
vorrichtungen den betreffenden Kaufleuten zur Laſt fallen, denn es 
i wäre denn doch zu viel von der Stadt verlangt, wenn ſie nach der 
Laune jedes einzelnen Kaufmanns tanzen müßte. . 
f 15. Sämmtliche Ausladeplätze müſſen genügend freien Raum enthalten, < 
ſämmtliche Straßen müſſen eine genügende Breite haben und ſämmt⸗ 
liche Zugänge frei und ungefährlich ſein. Alle Schienen müſſen durch 
Drehſcheiben im Zuſammenhange ſtehen und die Rangierungen diefe 
Güterwagen in den Hafengeleiſen wolle man mit ganz kleinen Ma⸗ 
ſchinen vornehmen, damit weder der Kohlenverbrauch ein zu ſtarker { 
und deßhalb der Koſtenpunkt kein zu großer, noch eine allzuraſche 
Abnutzung des Schienenmaterials überhaupt herbeigeführt wird. 
16. Es ſind 2 kleinere Zungen in den Hafen einzulaſſen, nicht um den 
Uferverkehr zu ſtören, ſondern um ihn zu fördern. Die eine dient 
als Ankerplatz für diejenigen Kähne, welche bereits zollamtlich te 
leert find und auf ihre mitgekommenen Genoſſen harren, zugleich 
aber auch als Einladeplatz; auch kann ſie als Ankerplatz für neu ein⸗ 
laufende Schiffe dienen, die noch der Verzollung harren. Die andere 
zum Faſſen von friſchem Waſſer und Kohlen beſtimmt, Thätigkeiten 
die doch nicht leicht auf dem Quai ſelbſt vorgenommen werden kön⸗ 
nen, ohne die Güterbewegung daſelbſt zu hemmen. Br 
17, Ferner find 2 Einladeftellen in der Mitte zwiſchen beiden gungen 
anzubringen, indem vorausſichtlich manche Schiffe wieder mit Bun 
gütern, oder ſolchen Waaren, wie fie in Privatgüterſchuppen niede 
gelegt ſind, auf leichte Weiſe und während der Verproviantirung Rei N 
Kohlen und Waſſer zugleich auch wieder beladen werden kön nen. 
18. Ob nicht auch kleinere bewegliche Güter ſchuppen für kurze 
Lagerungsfriſten hergeſtellt werden ſollen, dürfte wohl keine Frage 
ſein, denn ſie bieten vielfach, z. B. bei Bränden, ungemeine Vortheile. 
Ebenſo iſt es mit den geplanten Zollhallen. Doch über dieſe Idee 
zu reden, iſt es noch lange Zeit, nur bedauern wir, daß wir 
weder in Fachkreiſen, noch aus den Berichten irgend welche Andeut- 
ungen gefunden haben, der Koſtenpunkt iſt kaum ein merklich vere 5 
ſchiedener. Ja es läßt ſich mancher Güͤterſchuppen ſogar jo aufſtelen, 
daß das Schiff ſich nicht nach ihm zu richten braucht, nicht warte 


* 
1 


Es; bis es Platz zum Löſchen findet, ſondern daß ſich der Güter⸗ 


ſchuppen jederzeit nach dem Schiffe richten kann. Daß die ſtehenden 
* Schuppen möglichſt feuerfeſt, die beweglichen aber möglichſt leicht 
gebaut ſein müſſen, dürfte außer Zweifel liegen. Die vom Stadt⸗ 
a vorgezeichneten Lagerräume find viel zu klein und zu weit 
2 
Gefüge und in größerem Maßſtabe ſich aneinander reihen. 
Auf der linken Seite des Zollquais, (Reviſionshalle III) können 
3 vorerſt auch die überall ſich vorfindenden Gondeln und Nachen in 
beſter Weiſe untergebracht werden. 
20. Wenn überhaupt eine Drehbrücke herzuſtellen iſt, was nicht des Koſten⸗ 
punktes, ſondern der Verkehrsſtörung wegen unbedingt zu verneinen 


iſt, ſo müßte ſie eine einarmige ſein. Ueberdies iſt es noch gar nicht 


bewieſen, ob die Schiffe trotz der breiten Einfahrt bei der dort ein- 


tretenden Strömung vielleicht gerade an den Brückenpfeiler geworfen 


würden. Wir bezeichnen jede Drehbrücke an dieſer Einfahrt als 
uueberftuß und als Hinderniß. 
Betreffs der Verbindung des Floßhafens geht unſere Anſicht dahin, 
vorerſt nicht den ganzen Theil aufzulaſſen und auch nicht den ganzen 
. Theil zuzuſchütten, ſondern eine Spanne von 60 bis 80 Meter Fahr⸗ 
waſſ er zu laſſen und das angeſchüttete Terrain in der vorerwähnten 
Weiſe zu verwenden. 
22. Die Kaufmannſchaft möge ſich aus ihrer lethargiſchen Ruhe aufſchütteln, 
ihre Intereſſen kommen jetzt ſchon in Betracht; fie möge ſich bei 
2 Zeiten vorſehen, damit ſie in ihren Geſammt⸗ und Spezialintereſſen 
nicht geſchädigt werden kann. So aber wie nach dem Plane in 
wohlmeinender Abſicht aufgeſetzt worden iſt, darf fie nicht kegeln, 
0 denn ſonſt iſt der Hafen für ſie werthlos und unbrauchbar und machen 


ziehung aufweiſt, aufmerkſam. 
Was den Hafenbau betrifft, ſo ſollen die Hochbauten möglichſt 
beſchränkt und in Anwendung dieſer Grundſätze der Zoll- und 


e erſte die Errichtung der für die Herſtellung des Zollhafens 
thigen Baueinrichtungen und die Erbauung des Hafenmundes, 
e zweite die Vervollſtändigung des Zollhafens durch die Erwei⸗ 
terung der Uferanlagen und Errichtung der Reviſionshalle III, 
die dritte die Fertigſtelluug des ganzen übrigen Hafens an An— 


auseinander, während die von uns angedeuteten in einem harmoniſchen 


wir alle an die betrübenden Beiſpiele, welche Mannheim in dieſer Be⸗ 2 


innenhafen in drei Bauperioden hergeſtellt werden, von denen u 


ſchüttungen, Uferbauten, Anlagen von Wegen ꝛc. Errichtung von 
Gebäulichkeiten für Private umfaßt. Die Koſten der erſten 
Periode, welche ſich wieder auf 3 bis 4 Jahre vertheilen, werden 
ſich, abzüglich der von der Heſſiſchen Ludwigsbahn zu zahlenden 8 
Beiträge, auf M. 1735000, die des zweiten Abſchnittes auf 
M. 490000, des dritten auf M. 1 500 000 nach approzimativem | 
Koſtenanſchlage ſtellen, jo daß die ganze Hafenanlage fertig M. 
3688 000 koſten würde, wobei aber für die demnächſt erforderlich 
werdenden Betriebsmechanismen noch nichts vorgeſehen iſt. Die 
Beträge für Anſchüttung der Hafenbegrenzung gegen den Strom, 5 
Herſtellung des Sicherheits- und Floßhafens, Anſchüttung des 
Helling, am oberen Ende deſſelben, ſowie Wiedereröffnung des 
Wachsbleicharmes und Verbindung der Ingelheimer Aue mit dem 
Feſtlande kommen zu Laſten der Stromkorrektion zur Verrechnung. 
Der Hafen wird 750 m. lang, am oberen Ende 133 und am 
unteren Ende 160 m. breit. Die Quaisbreite auf der Stadtſeite N 
ift zu 57,4 bis 60 m., auf der Flußſeite von 30 bis 60 m. 
berechnet. Der Geſammtwaſſerraum beträgt ſonach 101,880 Q. m., 
d. h. dreimal ſoviel als der Winterhafen und viermal ſo 70 5 
als der Schloßplatz Raum enthält. Das Ufer hat 2000 laufende 
Meter nutzbares Ufer. (Die Uferlänge der Altſtadt hat 1500, 
die der Neuſtadt 1700 Meter. Früher gab es in Mainz nur 
750 m. Uferlänge, künftig 5200 nutzbares Quaisufer). Das 
Zungenquai des Zollamtes wird 70 m. breit und 116 m. lang 
und die beiden Hafenarme je 32 m. breit, (etwas ſehr klein). Für 
die Privatwaarenſpeicher ſind 5060 und für die Bauplätze circa f 
12700 [Im. vorgeſehen. Für den Floß⸗ und Sicherheitshafen i 
ſind 50,09 ha. vorgeſehen. 1 
Nach dem Plane des Herrn Stadtbaumeiſters ſollen auf der großen 
ſüdlichen Zunge das Hauptzollamt, links vis-A-vis, am jetzigen Rheinufer, 
die Zollabfertigung und die Güterabfertigungs-Hallen der Bahn aufgebaut 
werden. Auf das übrige Terrain kommen Schienengeleiſe und Waaren 
ſpeicher. Für die nördliche Lage (zwiſchen Zoll- und Floßhafen) iſt die N 
Bahnlinie nach Wiesbaden und das Petroleumlager vorgeſehen. Auf der 


13 
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öͤſtlichen Seite kommen bis zum Hafenrand innerhalb der Feſtungsmauer 
Privatgebäude, eine Zollreviſionshalle III, und einige Waarenſpeicher u. 
dgl. auch drüben, jenſeits des Hafenmundes und dazwiſchen eine Dreh— 
brücke. Dies iſt ſo eine allgemeine und kurze Ueberſicht von dem Plane 
des Herrn Kreyßig. 
N Nach unſerer Anſicht nun ſollen es 2 Reihen Waarenſpeicher 
auf der linken Hafenſeite, verſchiedene Dienſtgebäude, Seemanns— 
haus, Inſpection, Schiffsſchule, Maſchinenwerkſtätte, Trockendock, 
Schiffswerfte, Reparaturwerkſtätte, Leuchtthurm auf der Flußſeite 
geben und auf der Nordſeite ſollen ſtatt des Petroleumlagers 
Eiſen⸗, Getreide, Waaren⸗ und Kohlenlagerſpeicher, ſowie jen⸗ 
ſeits der Wiesbadener Bahnlinie Stein⸗ und Holzlager zum An⸗ 
ſchluß an den Floßhafen, ferner 2 Hafenzungen, ca. 60 m lang 
auf der Weſtſeite und das Petroleumlager auf der Ingelheimer 
Au errichtet werden. Das iſt ſo ein Geſammtüberblick unſerer 
Pläne. Ueberdies ſoll ein Einflußkanal in die 2 oberen Arme 
und unten eine ca. SO m freie Einfahrt in den Floßhafen her⸗ 
geſtellt werden. b 
So mögen dieſe Andeutungen, die zugleich die heißeſten 
Wünſche für das Gedeihen des Meinzer Handels enthalten, zu 
Ruf und Frommen der Stadt Mainz und ihres Handels dienen! 
Daß der Verkehrshafen vom Sicherheitshafen nicht getrennt 
werden kann, iſt für jeden, der im Schiffahrtsweſen auch nur 
Leine kleine Routine hat, ſonnenklar; einem ſtaatlich im Schifffahrt⸗ 
weſen geprüften Manne gilt jede Trennung für abſolut verwerflich. 
Da wir uns nun in gleicher Lage befinden, ſo glauben wir die 
näheren Beweiſe erſt dann geben zu müſſen, wenn man ſich etwa 
aus irgend welchen Gründen dieſer Anſicht verſchließen ſollte. 
Den Rheinquais möge man folgende Benennungen geben: 
1. Holzthurmquai bis zum Brückenkopf; 
2. Lauterenquai bis zur Schiffbrücke; 
3. Napoleons⸗ oder Kaiſerquai bis zum Schloß. 
4. Schloßquai; 
ö 5. Raimundiquai bis zur Boulevardſtraße ꝛc. 
Schließlich ſei noch bemerkt, daß ſchon vor olenbung des 


otto Bec, Volkeſtudien von Mainz. 
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neuen Hafens die Stadt einen 4. Adjunkten für Handelsſache 
oder einen Schifffahrtsinſpektor mit Univerſalvollmacht ernenn 
möge, der der Stadtverwaltung allein Rechenſchaft ſchuldig i 
Auch muß die Stadt darauf ſehen, tüchtige Kräfte beranzufchulk 
und wenn wir die erſte Schifffahrtsſchule am ganzen Rheine 
haben, wird auch der ganze Rheinverkehr ſich uns, als im rs n 
liegend, annähern und anſchließen. 

Mainz muß ſich überhaupt bewußt ſein, daß es die er 
7 Handelsſtadt am Rheine naturgemäß werden muß und hoffen w 
daß es glücklich ſein Ziel erreichen wird! 


15. Zollverkehr. 


Iſt Deutſchland ein Schutzzollſtaat? Alle Welt, außer den 
Zollbeamten und uns, wird diefe Frage bejahen. Die Zoll 
amten haben Angeſichts der Mehrleiſtung durch den Schutzzoll 
für ſich ausgerechnet, daß früher 15 % und gegenwärtig 45 % 
der Waaren dem Zolle unterliegen. ri 

Da wir aber keine Berechnung ohne Gegenprobe gelten laſſen, fo haben 
wir die Sache doch noch bedeutend anders vorgefunden und zwar: Im 
Zolltarif ſind 42 Poſitionen mit „zollfreien“ und 271 mit etope 8 
Waaren aufgezeichnet. Von Letzteren ſind 20 unter 1 M., 44 bis 3, 55 bis 
10, 58 bis 25, 39 bis 50, 24 bis 100, 15 bis 200, 10 bis und 6 wer 
300. Die Rohproduktion iſt faſt durchweg (außer bei den Droguen) vor: 
angeſtellt und größtentheil® zollfrei. Seide bezahlt 900, echte Perlen, 
Korallen und Edelſteine, Taſchenuhren, ſowie Zwirnſpitzen mit Seidenſtickerei 
600 und halbſeidene und gewebte Shawltücher 450 M. pro 100 sig 
Sonſt gibt es keine über 300 M. hohen Zollſätze. 5 

In dem uns vorliegenden Waarenverzeichniß ſind ca. 7000 waer 
verzeichnet und enthält demnach der ganze Zolltarif, in welchem ca. 120 
zollfreie und ca. 800 zollpflichtige Waaren enthalten find, noch nicht 7/0 1 
zollpflichtigen Waaren. Frankreich hat 34 % und Amerika nur 10 * 
zollfreie Waaren, während wir in unſerem Tarife allein 55 % tolffeie 


Güter haben, ohne die / der im Zolltarif 5 nicht berückſichtigten 
Waaren. 8 


Die . der Zollbeamten iſt alſo, indem ſie 55 % zollfreie one 
3 zum Mindeſten weitaus zu niedrig gegriffen und wenn ſie auch 
tig wäre, wären wir um 6 % G der Waarenzufuhr noch kein ect, N 


. 


Es iſt ſehr zu bedauern, daß gegenwärtig die Ueberſichten über Hier 
n freien Verkehr geſetzten Güter als interne Angelegenheiten betrachtet und 
nach Berlin geſandt werden. Jede Stadt hat ein beſonderes!“ 0 
ihrem eigenen Zollverkehr, für ſie iſt eine ſolche Ueberſicht ein Bedürf⸗ 

„um den Niedergang oder das Aufblühen ihres Handels nach den * 
ichen Feſtſtellungen ſpeziell konſtatiren zu können und wenn es auch a 
f ſchließlich nur eine kurz gefaßte Abſchrift wäre. Die hieſige Handelskammer 
hatte davon in ihren früheren Berichten wunderhübſche Zuſammenſtellungen 
und müſſen wir um ſo mehr das Fehlen derſelben in ihrem letzten a 
mi it Bedauern regiſtriren. 

* Als wir im Manuſkript *) der Handelskammer nichts dergleichen ſpäter 
far den, freute es uns recht ſehr, daß wir wenigſtens in unſeren tiefgehen⸗ 
den Feen eine Ueberſicht über die in zollfreien Verkehr geſetzten 
8 bringen können, wenn wir gleichwohl des Raumes wegen nicht A: 
7 ſondern nur die nothwendigſten Artikel vorführen: 


1872 1875 1877 1878 1880 


Arſenikſäure Ctr. 927 9570 7035 2314 15316 
Rohe Baumwolle „ 11326 15373 8846 16290 14288 
Farbhölzer „ 14337 13769 11603 9807 14212. 
Salpeter „ 6593 9036 17849 36547 2390 
Schwefel „ 8504 3767 8712 5192 623 
Reouheiſen „ 91839 111094 105999 111923 72640 
WMWaizen . „ 11644 15288 12751 32469 39580 
JNioggen „ 26743 23609 39447 60741 32898 
EN Mais 1 — — 3419 6784 47190 
Palmkerne „ 18810 19982 20563 65835 74744 
Blau⸗ und Nutz holz „ 3219 ᷣ1243 421 8360 2587 8 
gaupfer, roh „ 3163 1867 3272 6180 12502 
Wein „ 26467 19227 15844 13157 2440. 
gaKaffe, roher „ 21431 19746 19133 19739 577022 
Mehl aus Getreide „ 1923 1078 1020 3758 30614 
Reis, geſchälter „ 20401 18176 13108 11880 19828 


Leinbl in Fäſſern „ 19847 20078 16549 23002 34268 


* . 
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74113 804911 103170 6,8 
Petroleum „ 42734 38263 11179 59576 ei 
Harzöl und Terpentin „ 5097 4252 4628 70 
Zinn in Blöcken „ 3378 3099 2525 7016 83 

Enorm zugenommen hat der Zollverkehr demnach geg 

1877 an Farbholz, Schwefel, Waizen, Palmkern, Reis, Harz 

Harzöl und Zimmt; kolloſale Steigerung aber war in Nutz⸗ 

holz (3⸗fach), rohem Kupfer (2⸗fach), Wein (2⸗fach), rohem 

Kaffee (3fach), Getreidemehl (9⸗fach) Arſenikſäure (T⸗fach) und 

Mais (7⸗fach); Dagegen hat abgenommen die Zufuhr or 

Salpeter, Roheiſen und Roggen. SER 
Ein Aufblühen der Gewerbe zeigt ſich in dem Steigen 5 5 

Einfuhr von Bau⸗ und Nutzholz, von rohem Kupfer, von Harz, 

Terpentin und Zinn⸗Blöcken. 3 
Betrachtet man das Jahr 1878 gegenüber den Jahren 77 und 80, fi 1 

erkennt man die Börſenſchwindelzüge an der Zufuhr von roher Baumwolle, 

von Roheiſen, von Waizen, Roggen, Palmenkern, Leinöl, Petroleum, 

5 Harz und Zinn ſofort. Zugleich findet man, daß die gewöhnlichen Artikel, 

die doch auch mindeſtens ebenſolche graduelle Steigerungen hätten erfahren 

müſſen, von der Spekulation vollſtändig ignorirt wurden, jo daß dieſer 

Amſtand ein ſprechendes Zeugniß dafür gibt, wie es erſt in 79 und 80 recht 

rückwärts hätte gehen müſſen, wenn der Schutzzoll der Menſchheit nicht 


unter die Arme gegriffen hätte. 8 
Von den anderen nicht genannten 330 Artikeln der in freien Verler 3 


waaren, Gummilack, Chinarinde, Sämereien, Mahagoniholz, Stfenbein, Ri; 
Kork, Tabak, Palmöl, Kokosnußöl, Thee u. ſ. w. Dagegen hat die Zufuhr J 
abgenommen und zwar total an den Wollenwaaren (beſ. von der Schafs⸗ 
wolle iſt gar keine Zufuhr mehr zu verzeichnen), an den Spinnſtoffen, 
feineren Geweben und Spitzen, Anilin und Droguerieartikeln, feiner 
Eiſen⸗, Guß⸗ und Stahlwaaren, Eiſenbahnſchienen, Hanf, Seegras, ge⸗ 
ſchliffenem Schildpatt, Leder, Handſchuhen, getrocknetem Obſt, raffinirte 
Zucker, künſtl. Pergament und Papier, Tapeten, geſponnener Seide, Seif 
' Geflügel (jetzt nur noch italienisches und franzöſiſches), Porzellan, Sch 
wlolle, künſtlichen Blumen, Uhren u. ſ. w. 

i Daraus kann ſich nun Jedermann die guten Wirkungen d 


. Schutzzolles zum Vortheil für unſere heimiſchen Induſtriezweige, 
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für unſere Gewerbe und Fabriken und für die Landwirthſchaft 
0 n den Fingern herunterzählen. Wenn die Geſammteinfuhr 
dennoch gegen früher eine geſteigerte iſt, ſo muß man doch auf 
den erſten Blick ſehen, daß dies Artikel ſind, an denen Deutſchland 
an und für ſich arm und auf den Import angewieſen iſt, z. B. 
Kolonialwaaren, Rohmaterialien u. ſ. w. Bedenkt man das 
ſtete Wachsthum der Bevölkerung, ſo kann man dieſe jetzige 
Mehreinfuhr von Rohmaterialien und Kolonialwaaren nur loben 


heben. 
Seien wir glücklich, daß wir endlich über dieſe Frei⸗ 
handelsbrücke glücklich hinüber gelangt ſind, ſchaffen wir noch 
mehr und höhere Zölle auf feinere Produkte des Auslandes: 
dann erſt kann man um ſo ſicherer mit der Entlaſtung der 
Staats⸗ und Kommunalabgaben den Anfang machen! Soviel 
aber hat die Schutzzollpolitik noch nicht einmal gewollt. Sie 
will nur die Hebung der Landwirthſchaft, der Induſtrie, der 
Fabriken und der Gewerbe. Das aber haben wir bereits in 
den Anfängen erreicht. Bauen wir das Gebäude ganz aus, 
daun werden wir auch keine Schutzzölle mehr brauchen, weil 
unſer Volk dann ſelbſt wieder gegenüber ausländiſcher Kon⸗ 
kurrenz produktiousfähig und allmächtig daſteht! 5 
Daß der Zollverkehr in Mainz immer größere Bes 
deutung annimmt, iſt im Jahre 1880 vollſtändig erſichtlich. Die 
Mainzer laſſen es daher ſich auch nicht nehmen, an dem neuen 
Zollhafen ein ſchönes Zollgebäude und geräumige Zollhallen zu 


tereſſe Großartiges, was Staat und Reich in ihrem Intereſſe 
längſt hätten thun ſollen. 


} Wegen Hinterziehung von Zöllen und Reichsſteuern, ſowie von pri⸗ 
vaten indirekten Abgaben wurden im Etatsjahr 1880 —81 im Großherzog⸗ 
5 thum Heſſen 940 Prozeſſe anhängig, von welchen 299 Abgabe von Hunden, 
185 Stempelabgabe für öffentliche Beluſtigungen und Darſtellungen, 127 
Tabakſteuer betrafen. Von dieſen 940 Prozeſſen kamen 695 zur Erledi⸗ 
gung. Verurtheilt wurden 1) wegen Defraudation 558 Perſonen und im 
Betrag der hinterzogenen einfachen Gefälle mit 685 M. 40 Pf. und in 
* 


5 
. 


und die jetzige Abnahme der Induſtrieartikel in den Himmel * 


erbauen und leiſten darin in ihrem eigenen vaterſtädtiſchen In- 


7975 M. 83 Pf. Geldſtrafe, 2) wurden 110 Perſonen wegen Ordnungs 
widrigkeit in zufammen 635 M. 84 Pf. Geldſtrafe verurtheilt. — Zur Fe 
heitsſtrafe wurde Niemand verurtheilt. f . ER 
Be In freien Verkehr wurden geſetzt: 1873: 1069714; 1874 nur 
825742, 1877 ſogar nur: 748912, 1878 dagegen: 905186 (angeſichts je 
4 Zollerhöhung) und 1880 wieder: 1190000 Ctr. 1 
. In den Amts- und Privatlagern A der Zollwaarenverkehr Ar 

in Gentnern: 


1876 1877 1878 1879 1880 
Zugang 76800 58800 51300 62400 358527 


Abgang 80900 71800 54700 65700 287613 
Beſtand 37200 33900 20500 17200 88114 
ö 4 Dabei iſt zu bemerken, daß im Jahre 1880 trotz der ſechsfachen Steigerung 8 
N nur das Amtslager (ohne die Privatlager) berechnet iſt. Unter dem Ab⸗ 
a gang in 1880 von 287613 befanden ſich 82545 Ctr., welche unter Zoll⸗ 
begleitſchein verſandt wurden (alſo annähernd dieſelbe Summe, die n 
früheren Jahren auf Lager blieb) und 225068 ſtädtiſcher Konſum bez . 
Handelsexport, der, wie es ſcheint, früher ſofort verzollt worden ik, 
An Zollwaarenſchiffen find 1877: 390, 1878: 423, 1879: 446 un 9 
1.880: 486 Güterſchiffe und 1877: 150, 1878; 182, 1879: 160 und 188 
1.82 niederländiſche Perſonendampfer, welche Zolgüter unter e 
einbrachten, hierher gelangt. 
x Der Zollverkehr betrug in Mainz 1873: 1070, 1874: 826, 1877: 
ar 709, 1878: 914,8, 1879: 849,5 und 1880: 976,5 Tauſend Ctr. Zufuh 
aus Holland. 
8 Von den Zollwaaren, welche allein aus Rotterdam kamen, wurden 1877; 
307,5, 1878: 403,7, 1879: 455,6 und 1880; 612, Stauſend Ctr. ausgeladen 
aa und verzollt. 
E.s wurden dementſprechend weitergeführt 
diucch die Ludwigsbahn 100,8, 119, 184,4 und 270, 


* diaurch die Frachtfuhrwerke 184,5 263,6, 297 und En 2 
ER und ſtromwärts 22,5, 21,1, 40,1 und 289tauſend Er. 
FR Im Ganzen find 1880: 1190000 Ctr. unter Zollverſchluß in Mai 


eein⸗ und 843920 Ctr. abgegangen, ohne die nach Kaftel, Guſtavsburg und 1 
Weiſenau ſofort zu Waſſer weitergeführten Sendungen. Letztere Häfen ein⸗ 
gerechnet find im Ganzen ohne die ſofort in freien Verkehr geſetzten nter . 
allein 1040000 Ctr. zur ſpeziellen Verzollung gelangt. \ R- 
Eh Von Bord zu Bord wurden überladen 1873: 188, 1874: 348, as 5 
1 802, 1878: 349, 1879: 310 und 1880; 376tauſend Ctr. (Stückgut, Ge⸗ 


I 
en. 


915 595 Zollgüter. 
. Die neue 285 an en. zu Waſſer N 1877: 493, % 


1878 1879 1880 
Ankunft 83000 128260 270320 
E Abgang 195660 242000 404254 


davsburg 2194160 Ctr. Zufuhr und 62202 Ctr. Abfuhr (ohne Kohlen). 


2 
Nach dieſem tiefgehenden, immenſen Zahlenbeweis, den wir 
Handelskammerbericht leider vollſtändig vermiſſen, konſtatiren 


ammten Güterverkehrs ſtattgefunden hat. Allein nicht der Zoll, 
for dern die durch den Schutzzoll veränderten Handels und In⸗ 
uf trieverhältniſſe haben eine ſolche Verſchiebung hervorgebracht 
und nur dadurch iſt es möglich geworden, daß ein ſo enormer 
a verdoppelter Geſchäftsumſatz im Jahre 1880 ſich zeigt. Dieſe 
tztere Thatſache beweist nun auch der Rechenſchaftsbericht der 
Heſſiſchen Ludwigsbahn pro 1880 S. 52 ausdrücklich: 


u „Es hat überhaupt aus mancherlei Gründen, insbeſondere auch durch 


00 


nach geeignet und angewieſen ſind, mit den wichtigeren Waſſerſtraßen in 
Berbindung zu treten, eine Verkehrszunahme gewähren können. Zu dieſen 


bindung mit der Donau vermittelſt der gleichintereſſirten Staatsbahn zu 
rechnen! Zu Mainz und Guſtavsburg betrug (ſ. S. 53) die Ankunft in 
Tonnen 109708, der Abgang 31101. Von dem (in ihrem Berichte nämlich 
erwähnten) Kohlenverkehr abgeſehen, hat der Verkehr zwiſchen unſerer Bahn 
nd der Waſſerſtraße erheblich zugenommen and ſich insbeſondere in 
Mainz ſelbſt gegen das Vorjahr (1879) verdoppelt! Es iſt dieſes gün⸗ 
ſtige Reſultat auch vielfach den gemeinſam von der Stadt Mainz und der 
Heſſ. Ludwigsbahn getroffenen direkten Umſchlageeinrichtungen und billigen 
Gebühren zuzuſchreiben. Größere und bequemere Einrichtungen werden 


„Holz, Steinkohlen, Steine) Darunter find 1879: 77369 und 1880: 


er Der Zollgutumſchlag zu Schiff betrug 1880 einſchließlich der Gu. 


wi daß durch den Schutzzoll eine totale Verſchiebung des ges 


veſentliche Verbeſſerungen im Schifffahrtsbetrieb, im Waſſerverkehr ein 3 ” 
ſtarker Aufſchwung begonnen, welcher denjenigen Bahnen, die ihrer Lage 


7 


2 
> 
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U 


daher unzweifelhaft weitere Verkehrszunahmen im Gefolge haben. 


gehabt. 
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die allernächſte Zeit erhebliche Vergrößerungen und Verbeſſerungen in 
Mainz nicht zu erwarten find, wurden ſolche für Guſtavsburg beſchloſſen 1 
und zum Theil 1880 vollendet. Dieſelben haben ebenfalls ſchon nz 


Was unter den obigen „mancherlei“ Gründen ſonſt noch zu werfen. 
iſt, beſagt der Bericht ebenfalls und zwar einen Abſatz vorher: 1 
Nächſt den Kohleutransporten bildeten wie ſeither Holz mit etwa 

108000, Steine mit 95000, Eiſen mit 41000 Tonnen die Hauptfattoren 
des Güterverkehrs. Etwas ſtärker wie vorher war der Getreideverkehr. 
Weiter iſt beſonders Rohzucker zu nennen, von welchem in den 3 letzten 
Monaten des Jahres das bedeutende Quantum von 14000 Tonnen zur 5 
Verſchiffung gelangte. Erſtere Artikel ſind nun bekanntlich Import, Holz x 


nnd Zucker aber Export. 


Es liegt daher ein tiefer Kern von Wahrheit auch ohne jede ander⸗ 
weitige Begründung tn ſolch edler Darſtellung, die um ſo größere 112 
kennung verdient, als die Verhältniſſe von einer vollſtändig vorurtheilss 
freien, aber im Verkehrsleben ſachkundigen Feder geſchildert ſind. 1 


Da ſeit dem 1. Januar 1880 auf Grund der Statiſtik des Waaren⸗ 
verkehrs die Eine und Ausfuhr ermitttelt wird, jo iſt leicht anzunehmen, 
daß wir genauere Reſultate über unſern Auslandsverkehr gewinnen, um ſo 1 
mehr, als die Freihandelsſtädte Hamburg und Bremen allmählich in unjer 
Zollnetz herein gezogen werden. Daß dieſe beiden Städte ſolche Reſervat⸗ 3 
rechte hatten, war für unſer großes Vaterland vom immenſem Nachtheile 


und dürfen wir es mit Freuden begrüßen, daß dieſer Freihandelszopf, den 


dem Schmuggelſyſteme Thür und Thor geöffnet hat, endlich abgehauen wird. 

Wir haben allerdings keine Statiſtik über das Schmuggelſyſtem, allein wem 
noch die früheren Jahrzehnte in Erinnerung ſind, oder wer ſich jene groß⸗ 
artigen Freibeutereien im Einzelnen erzählen ließ von Leuten, die die Grenze 
bewacht haben, der wird ſich ſagen müſſen, daß in Hamburg und Bremen 


zuſammen mehr ins deutſche Reich hinübergeſchmuggelt, als in Mainz 


(6017 287 M. Zolleinnahme) verzollt wurde. Wir kennen die Fäden des 
Schmugglerweſens zu genau und unterſchätzen die Gefahren, die mit der 
Bewachung ſolcher Brennpunkte verbunden ſind, am allerwenigſten. . 

Daß eine Verpflichtung zur Werthdeclaration in den ſtatiſtiſchen Nach⸗ ® 
weiſen thatſächlich exiſtirt, iſt allbekannt und wird jedesmal bei. bei In⸗ 
duſtrieerzeugniſſen verlangt. Eine Befürwortung der Werthdeklaration ſcheint 
uns daher überflüſſig. 8 


Herr Bamberger hat nun ſeinen rheinheſſiſchen Wählern l 
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Wunderbares erzählt, indem er ihnen jagte: Seht, dieſer Sonnen⸗ 
ſchein nützt euch mehr, als alle Zölle. Hätte er beſſer geſagt: „das 
Regenwetter, welches Euch während meines Vortrages die Schirme 
aufmachen hieß, hat Euch ſo manche Mißjahre verurſacht. Heute 
aber hebt der reichſte Ertrag unſerer Felder die Vortheile, welche 
die amerikaniſche und ruſſiſche Landwirthſchaft über uns errungen 
hat, nicht auf; wir leben in einem Kampfe um Konkurrenz, um 
Exiſtenz des Bauers, der ſelbſt in Mißjahren hohe Steuern zu 
zahlen hat und den die Ueberfülle importirten ausländiſchen Ge⸗ 
treides zu Grunde gerichtet! Wir brauchen daher die Schutzzölle.“ 
So hätte er in ſeiner überaus ſchlangenartig gewundenen, fein⸗ 
geſponnenen Rede wenigſtens eine Wahrheit gejagt. Denn 
Rußland exportirt alljährlich allein an Getreide 24, die vereinigten 
Staaten 42, Oeſterreich⸗Ungarn 2, Chili 5 und Kanada 2 Mill. 8 
Doppelzentner, von denen bis zur Schutzzollpolitik allein 32 Mill. 3 
Ctr. nach Deutſchland ihren Weg nahmen. I 

Die ſtatiſtiſchen Ausweiſe über den Außenhandel im Monat Juli des 
laufenden Jahres laſſen erkennen, daß die ſeitherige günſtige Entwickelung 
unſerer Handelsbeziehungen ſich auch in dieſem Monat fortgeſetzt hat. Im 
Vergleich zum Vorjahre ſind bei den meiſten Artikeln die Exporte beträcht⸗ 
lich geſtiegen, während die Importe gleichzeitig einen Rückgang nachweiſen. 4 


Im Folgendem geben wir eine kurze Zuſammenſtellung der Ausfuhr Vo 
für Juli 1880 und 1881, welche die relativ günftige Lage unferes Außen 1 
handels Jedem verdeutlichen wird. 3 
Die Ausfuhr betrug in Tonnen von 1000 Kilogramm: 25 3 
Juli 1880 Juli 1881 Gegen das Vorjahr 23 
| bei Baumwollgarn 880 850 — 30 — 5 
„ Baumwollwaaren 1665 14865) ＋ 200 * 
ö „ Roheiſen 16092 21341 4 5249 9 

„ Schmiedeeiſen 10731 15252 — 4521 ei 

„ Schienen 19990 20898 906 8 
3 „ Bleche, Drähte 14472 18473 + 7001 
7 „ ganz groben Eiſenwaaren 4322 3112 — 1210 x 
i s groben jr 5080 6270 — 1190 2 
— n feinen 1 461 576 + 115 | 
b „ Glaswaaren 4597 52688 — 671 


5 


bei Inſtrumenten u. Maſchinen 6789 
Kautſchuckwaaren 157 
Kupferwaaren 1016 
e 523 
Lederwaaren 415 
Leinengarn 18177475 
Leinenwaaren 336 270 
Papier x 4513 5484 
Seidenwaaren San 569 
Thonwaaren 2034 2428 
Wollengarn 449 372 
Wollenwaaren 2025 2239 
„ Zink 2850 6737 
We Ein Rückgang der Ausfuhr iſt alſo hiernach nur bei g 
5 konſtatiren, wo gleichzeitig der Import in ſtarker Zunahme begriffen 
Da ſich der Export der meiſten Gewebe dabei 1 gehoben hat, 


uns im Inlande mehr Garne verwebt werden, als früher. Bei den and 
Artikeln iſt faſt durchweg eine weſentliche Steigerung des Erports gegen N 
das Vorjahr zu verzeichnen. 


Der Einfluß des neuen Zolltarifs hat ſich ganz beſonders in der 


Webſtühle von 5482 im Jahre 1879 Er 5738 in 1880 geſteigert wert 1 
konnte. Die Zahl der Weber des Kreiſes Lauban und eines zum Handels⸗ 
RN kammerbezirk gehörenden Theiles des Kreiſes Löwenberg belief ſich im v 
EN floffenen Jahre auf 4745, welche zum größten Theil in Leinen arbeite 
und 4077 männliche und weibliche Gehilfen beſchäftigten. Von die 
8822 Perſonen waren nur 25 ohne jegliche Arbeit, ein Prozentſatz, der 
jedenfalls gar nicht in Betracht kommen kann. Der Bericht konſtatirt 
mehrfach, daß die neue Zollpolitik auf die Lage der wichtigeren Induſtrie⸗ 
zweige nicht ohne günſtigen Einfluß geweſen ſei und daß dieſe erfreulichen 3 
Wirkungen vorausſichtlich immer fühlbarer werden würden. 5 


Se 
RN 


16. Poſtverkehr. 


u. A RN 
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r Sie war auch bereits in allen Stadtvierteln von Mainz ſchon etablirt 
Brief⸗ und Fahrpoſt waren ſtets räumlich getrennt. Napoleon trug 
jerrliche Idee, das Haupt⸗Poſtgebäude an den Schillerplatz zu ſtellen, 
do es offenbar beſſer ſtände. Die beſte Lage wäre jedoch der Gutenbergs⸗ 
latz, der das Centrum von der Mainzer Altſtadt bildet. Im Ganzen gibt 
3 ein Hauptpoſtamt, eine Poſt im Gartenfeld und eine Briefpoſt (ohne 
zoſtanweiſungen) am Bahnhof, ſowie ein Haupttelegraphenamt und zwei 
telegraphenſtellen ebendaſelbſt. Die Schalterſtunden des Hauptpoſtgebäudes 
auern von 7 bez. 8 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends, vom Telegraphen⸗ 
mt 7 Uhr Morgens bis 11 Uhr Abends Berliner Zeit im Sommer, bis 
Uhr Abends im Winter. Im Ganzen ſind ca. 60 Poſtbeamte, 80 Poſt⸗ 
beamte, 16 Telegraphenbeamte und 5 Telegraphenboten täglich auf den 


— 


Ueberſicht über den Mainzer Poſtverkehr. 


zegenſtände: 1874 1876 1878 1879 1880 


ommende Briefe 3109 302 3118000 3290202 3322800 3684054 
chende „ 5 3135 000 * * 50 47 200 


” 
Homntende Poſtanw. — 171391 188 889 — 245 533 
„ M. — 10243 614 11547391 122 74 805 145 55 602 
2 68437 96801 111975 = 13 140 
ag 3 59 35 705 69 23 513 76 70 969 105 84000 
gegangene Poſtauftr. 3 386 — 11660 12 746 13 600 
lbgeſetzte Zeitungen 12 20110 — — 1470078 1246 721 
ukommende Nachn. — 15 000 163068 16690 17712 
inkommende Packete — 194900 200123 221500 292000 i 
lbgehende „, — 218900 278784 257200 328 500 
nk. Telegramme 70 640 64977 62200 67477 76500 
„. 65146 61674 51379 64354 72090 
toeinnahme — 472 624 — 572456 724191 
Pr, 
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Briefe und Packete mit Werthangabe ſind nicht berückſichtigt, deßwegen, 
weil ſie überhaupt das unzuverläſſigſte Material ſind und auf gegebener 
rundlage für die Verkehrsbewegung nur einen adminiſtrativen Werth 
ben, aber keinen Handelswerth beanſpruchen können. 
Deer Poſtverkehr iſt überall ein ganz gewichtiger und genauer 
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Gradmeſſer der gewerblichen Thätigkeit einer Stadt, da im Grunde 
genommen 9%, aller Sendungen Geſchäftsſachen find: er 
1) Gegenüber der Bevölkerungszahl des deutſchen baue eee 
(35 823 465 Einwohner ohne Baiern und Württemberg) iſt der Verkehr ein 
dreifach ſtärkerer als im Durchſchnitt, d. h. einer Bevölkerungszahl von 
190 000 Deutſchen entſprechend. Nach der Statiſtik von 1876 iſt Mainz die 
relativ 5 größte Verkehrsſtadt Deutſchlands im Poſtverkehr geweſen und hat 
überhaupt eine weit größere poſtaliſche Bedeutung als Magdeburg, Barmen, N 
Altona, Elberfeld, Chemnitz, Aachen, Crefeld, Braunſchweig, Poſen d. h. 
lauter Städte, die beinahe die doppelte Einwohnerzahl wie Mainz haben. 
Es ſtand mit Nürnberg, Danzig, Stettin, Straßburg, Stuttgart, Düſſeldorf 
d. h. lauter doppelt ſo großen Verkehrsſtädten auf gleicher Linie, eine 
Thatſache, die nicht genng hervorgehoben und gewürdigt werden kann!! 
2) Die Verkehrsſteigerung iſt eine durchweg enorme. Wenn fid. 

a) der Briefträgerverkehr in 8 Jahren um 1 Million feige 
(1872 nur: 2626 002), jo heißt dieß bei Mainz eine Zunahme von 150% 
oder jährlich um 18% d. h. der Prozentſatz des geſteigerten Verkehrs über⸗ 
trifft den Normalprozentſatz (4,6) des deutſchen Reiches um mehr als 8 
das Dreifache. 

b) Im Briefaufgeben und Briefſchreiben haben ſich die Mainzer inner⸗ 
halb 8 Jahren beinahe verdoppelt (1872 ſoviel wie im Abgange). Oder 2 
iſt es eine Kleinigkeit, wenn in einer Stadt bei normalem Wachsthum die 
Briefauflieferung von 2½ auf 5 Mill. ſteigt? Es iſt dies um jo bemerkens⸗ 
werther, als das Briefſchreiben in unmittelbarer Wechſelbeziehung zum | 
Briefempfangen ſteht. Letzteres hat ſich aber allerdings um die enorme 


Summe von 1 Mill. innerhalb 10 Jahren oder 15%, erſteres aber, das 
Briefſchreiben innerhalb 8 Jahren um 2½ Mill. oder um 192% oder jährl. - 
um 24% vermehrt. Dieſe beiden Prozentſätze zuſammengenommen ergeben 
einen Durchſchnittsſatz von 20% Verkehrsſteigerung innerhalb eines jeden 
Jahres. 8 N 
o) Betrachten wir dieſe gewaltigen Reſultate im Einzelnen näher, 
ſo finden wir die Briefaufgabe faſt ſtets auf dem gleichen Niveau mit dem 
Briefempfang. Nur im allerletzten Jahre iſt eine gewaltige Differenz von 
beinahe 1 ½ Mill. erſichtlich und da verleihen wir unumwunden jenen 
präponerativen Gedanken vollen Ausdruck, den wir vor 3 Jahren im Freundes⸗ 
kreiſe gegenüber freihändleriſchen Anſichten ausgeſprochen: * 

„Der Schutzzell, behaupteten wir, bringt total beſſere 


| Verhältniſſe ins »Verkehrsleben und hier bieten wir einen 


ſchlagenden Beweis an den 1½ Mill. Briefſteigerung. 0 
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kommen kann. Im Reiche wurden im Jahre 1879 57 Million gegen 544, . 


es an Spartakus haben bitter erfahren müſſen. 
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während Mainz den anderthalbfachen Prozentſatz aufweiſt. Allerdings U 
für das Reich die Statiſtik von 1880 noch nicht vor, ſie wird aber, 
ſehen wir voraus, einen Steigerungsprozeß angeben, wie wir ihn bei 
Mainzer Poſt in höherem Maßſtabe bereits ſtatiſtiſch gefunden haben. 
Der ankommende Poſtauftragsverkehr hat im a Jahre der St 


1880 nur um 2 24% fih* vermehrt. Dies find offenbar ſehr günſtige Kontraf ſt 
die jedoch ineinander influiren. Der Poſtauftragsverkehr zeigt, daß hier 
beinahe noch mal ſo geſunde Zuſtände ſind, als überall im Reiche, 
der Nachnahme⸗Verkehr aber beſtätigt dieſe Thatſache, indem ja (was m 
von jedem Geſchäftsherrn hören kann) die meiſten Nachnahmen von Gerichts 
behörden ausgehen, alſo proteſtirte und eingeklagte Wechſel von er 
Intereſſenten betreffen. 0 

Wir bedauern, daß im allgemeinen Reichspoſtbericht Rn = 
die Prozentſätze der Steigerung angegeben, noch die Nüancirung 
gezogen ſind. Denn gerade durch ſolche, beinahe kleinliche, Ding 


kann man am beſten den Geſchäftsgang verfolgen. 

4) Das Wiederaufblühen der Gewerbe erkennt man am allerbe 
indeß am Poſtpacketverkehr. Hier ift die Statiſtik eine jo genaue 
und penible, daß auch nicht der geringſte Zweifel an der Richtigkeit 0 8 


Mill. im 5 . 1 eine Geſammtumf chlagsſteigerung von 


ir 


J 


im letzten Jahre; und um Penche 50% ſeit 4 Jahren d. h. die Stei⸗ 
gerung des Packetverkehrs iſt im letzten Jahre eine größere geweſen, als i 
den 3 vorangegangenen Jahren zuſammengenommen. Man glaubt, ma 
ſehe die Packete aus dem Boden herauswachſen, ſo ſehr haben ſich die ge⸗ 
werblichen Verhältniſſe gebeſſert, ſo ganz fabelhaft hat die hieſige Kleinin⸗ 
duſtrie zugenommen, ſo tief greifend ins einzelne Leben iſt der durch den a 
Schutzzoll geſchaffene Umſchwung im geſammten Geſchäftsverkehr Deutſch⸗ 0 
lands geworden. Wer Augen hat, der ſehe, wer Ohren, der höre es! 0 

Hätte man heute noch das Freihandels ſyſtem, jo wäre der Fort: 
gang ein ſolch ſchleppender und hemmender geworden, daß ſich die arbei 
tende Bevölkerung aus Brotneid im Kleinen umgebracht, im Großen au 
die Sozialdemokratie geworfen hätte, Verhältniſſe wie ſie ſchon ſehr nahe 
waren (beſ. in Stettin und den inneren Seehandelsplätzen) und es hätt 
vielleicht nicht viel mehr gebraucht, um Zeiten herbeizuführen, wie die N 


m u, 
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Telegraphenverkehr. Von höchſtem Intereſſe iſt es, zu erwähnen, wie Groß⸗ 
artiges durch den Telegraph geleiſtet wird. Nicht nur Todesfälle, Reiſen⸗ 
anzeigen, ſondern Börſen⸗ und Handelsberichte find es hauptſächlich. Gute 


objekte, der Ertrag der ganzen Erde gilt jetzt als maßgebend. Es werden 
icht nur die Preiſe, ſondern auch die Benützung der Verkehrsmittel, die 


ſofort feſtgeſtellt. In geſunder Zeit hatte Mainz 139,336 Stück (1873). 


auf 126,651 und 1878 auf 113,579. Da brach der Schutzzoll herein und 
im Jahre 1879 war ſchon eine erhebliche Steigerung auf 132,331 Stück 
bemerklich, die ſich im Jahre 1880 auf 148,590 Stück emporſchwang. 


2 


Telegrammverkehr die getreueſte Photographie des gewerblichen 
and des Handels⸗Lebens iſt. 


Mainz hat ca. 33% des ganzen Telegraphenverkehrs vom Großher⸗ 
zogthum Heſſen. Es hat mehr als nochmal ſoviel Depeſchen angenommen, 
als in der ganzen Provinz Oberheſſen (35,876) aufgeliefert wurden und 
ſogar 5000 Stuck mehr als die Provinz Starkenburg (67,135) trotz der 
Hauptſtadt Darmſtadt, die allein ſchon 35,122 Telegramme angenommen 
hat. Mainz hat alſo ½ des ganzen heſſiſchen Telegraphenverkehrs. 


nahe 13 Millionen (gegenüber 11682000 im Jahre 1878) beträgt, ſomit 
eine Steigerung des Verkehrs um 11,09 %% (von 1878 um 2,55 % gegen 


oder um ebenfalls beinahe 30 % gehoben. Blicken wir noch ſchärfer, fo 
ſehen wir, daß die Handelsſtadt Offenbach bei 9939 Stück 10358 M. Eine 


nahme hat, während die Studentenſtadt Gießen bei 15071 Stück nur 


11157 M. aufweiſt. Dieſe Thatſache beweiſt nun, daß alle Handelstele⸗ 
gramme vollwichtiger und inhaltsſchwerer ſind, als die gewöhnlichen Privat⸗ 
telegramme. So hat Worms bei 15 266 St. ſchon 15 689 M., alſo mehr, 
während beim Geſammtverkehr im Großherzogthum Heſſen einer Stückzahl 

von 216890 nur 200 171 M. und im deutſchen Reiche einer Stückzahl von 


65) Einen weiteren Beweis für das Aufblühen des ganzen gewerb⸗ 
lichen Lebens bietet der Telegrammperkehr. Für eine Stadt wie 
Mainz, meinen die Mainzer, gehöre ein durchgehender Nachtdienſt für den N 


oder ſchlechte Ernte eines Landes, eines Welttheils ſind die Spekulations⸗ 15 
E mittelung der Lagerplätze, ſowie die Koncentrationspunkte des Bedarfs | 


Schon im darauffolgenden Jahre war ein Rückgang von 4000 Stück wahr⸗ Br 
nehmbar und nun ging es mit Rieſenſchritten rückwärts und zwar 1876 


Während nun die Geſammtſtückzahl der Telegramme im Reichs bei⸗ l 


1877, ſtattfand, hat ſich der Verkehr über die letzten guten Zeiten von 1872 e 
bereits hinübergeſchwungen und in Mainz ſich ſeit zwei Jahren um 35000 Stück 


Aus dieſen Zahlen ſchon ſieht jeder Laie, auch ohne daß er den In N 
Be von Millionen von Telegrammen je geleſen, auf den erſten Blick, daß 
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12978338 ſchon 14270992 M. (einſchließlich der Rohrpoſt und der Privat- 
vergütungen für Telephon⸗ und Morſeapparate und Leitungen e 
5 dem Vorjahre von 13 912533 M. um 2,58 % mehr) erſichtlich iſt, ent⸗ 
EN ſprechen. Demnach müßte Mainz den heſſiſchen Zuſtänden gegenüber 
70 66 459 M. Gebühreneinnahme haben, hat aber in Wirklichkeit 71 709, d. * 
5300 M. mehr. Im Vergleich zu Offenbach müßte Mainz allerdings 74660 
(oder 2961 M. noch mehr) haben, allein der wirklichen Bevölkerung nach, 
A: mit der in Mainz unbedingt zu rechnen iſt, müßten alsdann in Offenbach 
5 anftatt 9939 Stück mindeſtens 30 700 Telegramme aufgeliefert fein. Mainz 
| bleibt ſonach weitaus die erſte Handelsſtadt in Heſſen, 
ſowohl relativ als poſitiv, im großen Ganzen, wie im detaillirten 
Kleinen! 

Was den Geldpunkt betrtfft, ſo finden wir noch ein dementſprechen 
Reſultat in den Prozentſätzen des Telegrammpreiſes. In Gießen koſtet 
ein Telegramm durchſchnittlich nur 70 Pf. im Großherzogthum Heſſen 83, 

8 in Württemberg 84, im deutſchen Reiche 84, in Baiern 87, in Mainz aber 
2 99½, in Darmſtadt 101, in Worms und Offenbach 104 Pf. Sehen wir 
von den langſtieligen Beamtendepeſchen in Darmſtadt ab, ſo zeigt ſich, daß 
eine Steigerung überall da ſtattfindet, wo der Handel und das Gewerbe 
den Ausſchlag gibt, wie in Mainz, Worms und Offenbach. Dieſe Wahr⸗ 
5 nehmung zeigt ſich aber im Verkehr mit dem Auslande am ſchlagendſten, 7 
7 da ein Durchſchnittstelegramm nach dem Auslande ſogar 3,93 M. koſtet. a 
i Der Auslandsverkehr iſt aber, wie allbekannt, faft nur Handelsverkehr. 
5 Zur Beurtheilung der Finanzlage iſt daher nach unſerer Berechnung zu 
5 unterſcheiden zwiſchen Handelsdepeſchen, deren Durchſchnittspreis im Steigen 
und Privatdepeſchen, deren Durchſchnittspreis im Fallen iſt. 4 


35 6) Wie wir nun im Zeitungsverkehr (ſ. im 1. Theil S. 62) nach der 

Bevölkerungszahl, im Brief-, im Geld- im Packet- und im Telegrammverkehr 
das verkehrsreiche Leben von Mainz im Einzelnen haben kennen gelernt, fo. 
iſt aus der Portoeinnahme das Geſammtreſultat erſichtlich. Die Ein⸗ 
nahme der Poſt ſetzt ſich bekanntlich aus lauter kleinen Beträgen von 3, 5, 
10, 20, 25 und 50 Pf. zuſammen. Dieſe beträgt netto gegenwärtig 727,181 M,, 
alſo 3½ mal mehr, als gegenüber dem Reichsverhältniß und beinahe 73 
vom ganzen Großherzogthum. Seit 2 Jahren iſt ein Mehrbetrag von 
151735 M., ſeit 4 Jahren ein ſolcher 251,557 M. vorhanden. d. h. das 
Reſultat der letzten 2 Jahre iſt allein ¼ des Mehrbetrages von den 4 
Jahren. Wer demnach nun nicht anerkennen will, daß die 
neuen Zollverhältniſſe einen totalen umſchwung im Handels⸗ 
und Verkehrsleben erzeugt haben, den halte man überhaupt 
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im Superlativ für unwürdig, mit Beweiſen, mit Zahlen mit 


Politit war eine nationale Wohlfahrtspolitik, obgleich die 

eihändler ſich dagegen aufgebäumt haben. Jedenfalls iſt 

unzweifelhaft, daß die Schutzzollpolitit eine beſſere, eine vers 

nünftigere, eine gerechtere, eine zeitgemäßere Remedur war, 
18 die ganze Kulturkampfs⸗ und Antiſozialiſtenpolitit! 

Die Mainzer nun ſagen allerdings, daß ſie für ihre Verhältniſſe ſtatt 

5 einen großen und der 2 kleineren Poſtämter ſtark benachtheiligt ſeien 


jegenüber Berlin, wo auf 1200000 Einwohner 94, in Frankf. auf 130 000 
8, in Wiesbaden und Darmſtadt auf kaum 50000 5 bez. 4 Poſtämter 


ufuhrſtraßen winkelich und eng find, von Alters her angewöhnt und fie 
öften ſich auch vollſtändig, weil fie ja zum Voraus wiſſen, daß mit 
Verlegung des Bahnhofes in die Neuſtadt dort nicht nur für einen 
ügend großen Raum im Eiſenbahngebäude, ſondern ſogar für ein großes 
Jauptpoftgebäude geſorgt werden kann und leben der Zuverſicht, daß das 

ige Bahnhofspoſtbureau an den Neuthorbahnhof verlegt wird. Daß 
ich am Zollhafen ein neues Poſtlokal zu etabliren iſt, iſt oben bei der 
sfallfigen Beſprechung nachgewieſen worden. Vielleicht bekommt auch das 
ainzer Stiefkind, der Käſtrich, noch eher ein Poſthaus, als das berühmte 
straßenpflaſter. Jeder Mainzer ſieht dies alles in nächſter Zukunft heran⸗ 
kommen und iſt gegenüber der Poſtbehörde, wie gegenüber dem Schalter⸗ 
amten rückſichts⸗ und vertrauensvoll! Daß aber auch das gegenwärtige 
ſtgebäude künftig das Haupttelegraphenamt und als Poſtamt ein 
Hauptpoſtamt bleiben wird, iſt zweifellos und hoffen wir, daß ſich keine 
peſſimiſtiſchen Anſchauungen hieran knüpfen mögen! 


Das Mainzer Poſtamt iſt eines der kompakteſten und daher 
der größten Deut ſchlands. Die Zahl der Sekretärſtellen ſei ſeit 
Jahren um ½ erhöht, und die Aushilfs⸗ und Vertretungsbeamten ent⸗ 
prechend vermindert bezw. neue Stellen errichtet worden. Selten findet man 
ein ſo großes Heer von Beamten (ca. 70) und Unterbeamten (ca. 85) unter 
einer einheitlichen Leitung. Wenn es ſchon ſchwer iſt, eine ſo große Anzahl 
zur dem Namen und dem Geſichte nach zu kennen, fo iſt es um jo bewun⸗ 
ngswürdiger, wenn ſogar die Leiſtungsfähigkeit der Arbeikskräfte in 
muſterhafter Ordnung eingetheilt iſt. 

Ein Poſtbeamter muß nicht nur alle Brief- und Fahrpoſt⸗, ſowie 
je Telegraphentarife auswendig wiſſen, ſondern auch noch große Bände 
Otte Bec, Volksſtudien von Mainz. 10 


atſachen zur Einſicht bekehren zu wollen! Die Schutzzoll⸗ 


men. Allein den Mainzern iſt der Gang zum Poſtgebäude, trotzdem alle 
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einer Dienſtanweiſung und unzählige ſeiner Unterbeamten vollſtändig ken⸗ 
nen. Dazu kommen die verſchiedenen Poſtverträge, voran die internatio- 
nalen (Berner, Pariſer), dann die der fremden Staaten zum Studium. 
Weiß er nun die Summe von Allem, ſo hat er nur eine blaſſe RE 
denn der praktiſche Dienſt erfordert ſolche Geſchäftsroutine, ſoviele Detail: 
behandlung und ſo verzweigte Lokalbeſtimmungen, daß jeder Ort ſozuſagen 
ein volles Studium beanſprucht. Kennt er nun auch dieſes Alles, jo iſt 
er noch lange kein Rieſe in ſeinem Geſchäft. Dazu gehört, daß er Jahre 
lang von Ort zu Ort, don Provinz zu Provinz, vom Süden nach dem Nor⸗ 
den, vom Oſten nach dem Weſten verſetzt wird, daß er auf den Oberpoſt⸗ 
direktionen in aktiver Weiſe arbeitet, daß er Jahre lang auf Bahnpoſten 


fährt, daß er das Briefgewicht in den Fingern fühlt, die Verkehrsrichtungen, 


die Ankunfts⸗ und Abgangszeiten aller einſchlägigen Poſtverbindnngen weiß, 
daß er ſelbſt die Botengänge und Verbindungen der Landbriefträger kennt, 
daß er weiß, wann und unter Benutzung welcher Züge ein Brief ſchneller 
in Wien, Bukareſt, München, Verona, Rom, Baſel, Zürich, Genf, Lyon, 
Bordeaux, Paris, Metz, Trier, Brüſſel, London, Amſterdam, Bremen, 
Hamburg, Hannover, Magdeburg, Berlin, Breslau, Leipzig, Plauen, Mei⸗ 
ningen ꝛc. iſt; er muß wiſſen, wie die Verbindungen nach Oſtindien, 
China, New-York und Südamerika ꝛc. find, der Samoainjel gar nicht zu 
gedenken; er muß lokale Kursrichtungen kennen, z. B. wiſſen, wann Lim⸗ 
burg über Höchſt, über Wiesbaden, über Rüdesheim oder über Koblenz zu 
leiten iſt und wiſſen, wann Alzey direkt oder über Worms oder über Bin⸗ 
gen geleitet ſchneller ankömmt; er muß die Zeit wiſſen, wann die Land⸗ 
briefträger in Wonsheim, Abenheim, Stadecken, Pfaffenſchwabenheim, Albig 
u. ſ. w. ſind, er muß ſämmtliche Abholer auswendig, muß die Beſteuungender 
Briefträger, der Packetbeſteller, der Geldbeſteller, muß jede betreffende 
Stadt in ihren Bedürfniſſen, und in ihren Verhältniſſen kennen und 
muß bei alledem jede Silbe zehnmal abwägen, damit er ja mit dem Publi⸗ 
kum, feinen Vorgeſetzten, mit ſich felbft, mit feinem Gewiſſen und Dienſt⸗ 
geheimniß nicht in Konflikt kommt. Dabei hat er unzählbare Neuerungen a 
mit Fahrplänen, mit Zuſtellungen, mit ſtatiſtiſchen Marken, mit Hilfspoſten 
durchzuleben, Tarife zu berichtigen und am Schalter oder im inneren 
Dienſte 8—10 Stunden zu arbeiten, während Profeſſoren durchſchnittlich 
kaum 4, Aerzte kaum 2 Stunden, Richter kaum 3 Stunden an einem Tag | 
gegenüber einem Publikum beſchäftigt find. 1 


Hat er dabei noch Eiſenbahn-, Telegraphen⸗, Dampfſchifffahrtsweſen 
und ſonſtige Branchen (beſ. Zollfach) durchſtudirt, ſo iſt er ein vollendeter 
Verkehrsbeamter und eine Autorität in allen Handelsbranchen! 


* 8 1 
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* Indem die Beamten ſo einen ſchweren Beruf erfüllen, kann es mit⸗ 
unter ſelbſtverſtändlich nicht ausbleiben, daß der eine oder der andere ſich 
irgendwie benachtheiligt oder überbürdet ſieht. 

Dagegen ſcheint es, daß dieſe Beamten, die Gefühlsmenſchen ſein müſſen, 
weniger Gelegenheit zu einem potenzirteren Eindringen in das 
Geſellſchafts⸗ und Handelsleben haben, als es jeder Zollbeamte 
habe und wie es ſelbſt bei jedem, ſelbſt jüngeren Kaufmanne der Fall fei. 
Der Poſtbeamte, der in ſchwerer Verantwortung und verſchwiegenen Herzens 
das Lebensglück von Tauſenden und Millionen in der Hand und im Kopfe 
abwiege; der nur mit Zahlen, Namen, Kursrichtungen und Taxſätzen, alſo 
den ſchwierigſten Problemen, die der menſchliche Geiſt verarbeiten kann, 

zu thun habe; der Beamte, deſſen Spannkraft und Leiſtungsfähigkeit in den 
gewöhnlichſten Zeiten öfters auf das 2- und Zfache einer gewöhnlichen 
Leiſtung des Stundenplanes ſich erhöhen müſſe; dieſer Beamte ſei offenbar 
angeſtrengt. Der Beamte aber, der mit allen Schichten der Bevölkerung 
verkehren muß; dem es eine Leichtigkeit iſt, das Wohlgefallen hoher 
Geſellſchaftskreiſe, wie ſchöner junger Damen, zu gewinnen; der Beamte, 
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der nach Abſolvirung eines klaſſiſchen Vorſtudiums und bei der lehr⸗ 2 
reichen praktiſchen Thätigkeit auch thatſächlich im Stande ſei, ebenſo galant, 5 
als wiſſenſchaftlich und techniſch gebildet in den hoͤchſten und feinften a 
Kreiſen mit Sachkunde aufzutreten: dieſer Beamte ſei einer erhöhten Rück⸗ 2 

ſicht ſeitens des Publikums unbedingt würdig! 1 

In Poſtbeamtenkreiſen würde es allerdings beklagt, daß im deutſchen ed 

Reichstage nicht ein einziger Poſtbeamter Sitz und Redefreiheit habe, be 2 

klagt um ſo mehr, als alle anderen Stände reichlich genug vertreten ſind. 7 


Ueberdies dürften über kurz oder lang mannigfache Veränderungen im 
Poſtverkehrsleben wieder Platz greifen, wo es im beſonderen Intereſſe des 5 
deutſchen Vaterlandes und des Handels liege, ſachkundige Männer bei 5 
den einzelnen ſchutzzöllneriſchen und freihändleriſchen Parteien wieder⸗ 
zufindeu. 

Im Allgemeinen bietet das Reichspoſtweſen wenig Punkte, 
an denen der Scharfſinn eines Kritikers oder Statiſtikers ſich ab⸗ 1 


ſtumpfen könnte. a 
Wenn ein hieſiger Advokat, der mit faſt kindiſcher Symmetrie die u⸗ 
ſtellungsurkunden in ſeine Akten von Reichspapier einlegt, nervös darüber 7 4 
wird, daß die Zuſtellungsurkunden 5 Cm. länger als das Reichspapier 
ſind, und daß ſie ganz ſchlechtes, ſogar fließendes Papier haben ſollen, ſo 
daß man die Zuſtellung kaum entziffern könne; wenn er klagt, daß die 


Poſtſcheine rauh zum Anfühlen ſeien, man allerdings, wenn nicht das feinſte, 
10* 
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das öſterreichiſche, fo doch vielleicht beſſeres Papier benützen könne: So 


ſind dies allerdings große Kleinigkeiten. Wenn ſein Klient frohlockt, dab 
die Briefträger ihn wenigſtens nicht pfänden können, ſo daß er Angſt 
haben müßte, wenn ihm der Briefträger ins Haus käme, ſo iſt das offen⸗ 5 
bar ein gelungenes Spiegelbild, daß die Kompetenz des Briefträgerinſtituts 
unter keinen Umſtänden weiter ausgedehnt werden ſolle. Auch hört man 
vielfach klagen, daß die Chiffernbriefe jeder beliebigen Nachfrage eingehän⸗ 
digt werden, ſomit eine Sicherung des richtigen Empfanges ausgeſchloſſen 
ſei. Wenn die Poſtbehörde glaube, es ſei damit Schwindelgeſchäften Thür 
und Thor geöffnet, ſo irre ſie ſich gewaltig, denn ſolche Subjekte treten 
entweder gar nicht oder recht offen heraus und ſei dies deßhalb eine Schä- 
digung des Verkehrs. Die Poſtbehörde könne ja von jedem ſolchen Briefe 
eine beſondere Ausgabegebühr von 10 Pf. per Stück verlangen. Endlich f 
ſei es ungerecht, da ſie ſich ja um die Sprache verdient gemacht habe, daß 


ſie keine Briefmarkenſprache einführe. ves 
Indeß ſind doch manche Sachen zu wichtig, als daß re \ 
nicht einer Beſprechung würdig wären. g 


Der Werthtarif ſteigt gegenwärtig nach der alten Thalerwährung 9 
von 300 zu 300 Mark, ſo daß z. B. bei 8550 M. der Beamte ſchon voll? ö 
ſtändig ausrechnen muß, was das Porto beträgt. Denn die Tarife muß 
eigentlich ein Beamter bei einiger Praxis ſo ziemlich im Kopf haben. f 1 

Dabei wird vorgeſchlagen, bis zu 10000 das 1000 zu je 20 Pf. 
über 10000 zu je 10 Pf. zu berechnen. i 

Die Verwaltung ſowohl, wie die Kaufmannſchaft würde durch diefen 
kurzen Tarif nicht zu kurz kommen, da es Mitteldurchſchnittsſätze find. 
Dieſer Tarif wäre denn ſo einfach, daß ihn jeder Mann leicht handhaben 
könnte. Alle Mittelſtufen zwiſchen den einzeln Tauſenden u. ſ. w. find 
vollſtändig wegzulaſſen und jeder Mehrertrag mit dem nächſthöchſten 5 
zu belegen. 

Ungenügend frankirte Briefe nach dem Auslande ſolltal, Br 
wenn es ſich um eine kleinere Nachfrankatur bis 25 Pf. Mari- 
malhöhe handelt, durch die Poſt nachfrankirt werden, ſobald der 
Abſender bekannt iſt. Es würden dadurch nicht nur manche 
Unzuträglichkeiten beſeitigt, ſondern durch das ſofortige Nach⸗ 
erheben des Fehlbetrags mittelſt eines kleinen vorgedruckten Zet 
tels dürfte eine Mehreinnahme von mindeſtens 1½ Millionen 
jederzeit gewonnen werden und es wäre der Kaufmannſchaft da⸗ 


| — 19 — 

mit vielleicht noch mehr gedient, als den Reichsfinanzen. Die 
Auswechslungspoſtanſtalten hätten nöthigenfalls das Fehlende 
nachzuholen. 


Das Poſtanweiſungsabrechnungsverfahren dürfte in andere 
Normen gelenkt werden. Nach dem gegenwärtigen Syſtem legen die 567 
Poſtämter I. Klaſſe bei einer Durchſchnittszahl von 200 Stück 113400, die 
586 II. Klaſſe bei 50 28300, die 2744 III. Klaſſe bei 25 68600, die 40 
Oberpoſtdirektionen bei 500 20000 Kontrolliſten allmonatlich an, was zu⸗ 
ſammen 230000 monatlich und 2760000 Stück jährliche Schriftſtücke ſind, 
die angelegt und ebenſo 276000 Stück, die nachgeprüft werden müſſen. Es 
iſt daher eine Arbeitszugabe von 5 ½ Millionen Schriftſtücken, was manche 
ſchöne freie Stunde verſchlingt und die Beamten nach alten Grundſätzen 
phyſiſch und geiſtig abſpannen muß. Der Gewinn deſſen, was an der 
einzelnen Poſtanweiſung verdient wird, werde durch dieſes Kontrolſyſtem, 
wie in Fachkreiſen allbekannt ſei, mehr als verzehrt, ſo daß das ganze Poſt⸗ 
anweiſungsverfahren der Verwaltung eher Nachtheil als Vortheil bringen 
dürfte. Dem iſt nun dadurch zu begegnen, daß man das ganze Kontrol- 
liſtenſyſtem aufhebt und Abrechnungsämter bei größeren Poſtämtern I er⸗ 
richtet, welche von einem Umkreis die ausbezahlten Poſtanweiſungen mo⸗ 
natlich mindeſtens 4 Mal zugeſandt erhalten, z. B. Gießen, Mainz und 
Darmſtadt. Dieſe Aemter nehmen nun die Auszahlungen ab, geben 
Quittung far die Geſammtbelege und ſenden die Poſtanweiſungen durch⸗ 
löchert ohne Liſten an die Oberpoſtdirektion ein, von wo ſie kurzerhand 
briefpoftmäßig nach 40 Oberpoſtdirektionen vertheilt bez. in Säcken ab⸗ 


us 


gefandt werden. Dort angekommen werden ſie nach Bezirkspoſtanſtalten 3 
vertheilt und nummernweiſe gelegt, was vermittelfl einer Kopfnummer ſehr 8 
ſchnell vor ſich geht. Die im Poſtverkehr anzubringenden Nummern über⸗ 0 
ſteigen dann auch die Zahl 1000 niemals mehr. Das Sortirgeſchäft auf 1 
den Oberpoſtdirektionen kann ein einziger Briefpoſtbeamter, die Nachprüfung 
der Einzahlungshefte ein einziger Rechnungsbeamter mit Muſe vollziehen, 7 
weil die ganze Einrichtung auf jeden Tag des Monats gleichmäßig ſich * 
vertheilt. Auch kann jeder Fehler innerhalb 10 Tagen aufgeklärt werden 1 
und jeder Inſpektor kann die Einzahlungshefte während ein und desſelben 3 
Monats auf Grund der eingelieferten Poſtanweiſungen ſchon nach den er⸗ h 


ften 12 Tagen jederzeit nachprüfen, was im Vergleich zur Gegenwart wie 
Licht zum Schatten ſich ausnehmen dürfte. Die ca. 120 Abrechnungs⸗ 
ämter erfordern je einen einzigen Mann, ſo daß das ganze Syſtem 250 23 
erſonen kaum in Anſpruch nimmt. Gegenwärtig aber beſchäftigen ſich 
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2500 bis 3000 Perſonen mit 6½ Millionen Gehalt ausſchließlich mit dieſen 


Abrechnung, abgeſehen von den Zehntauſenden, welche auf den einzelnen 


5 Poſtämtern und Direktionen nebenher damit zugleich beſchäftigt ſind. Die 


Reichspoſt würde nicht nur 6 Millionen erſparen, ſondern die Beamten 


überhaupt von einer herkuliſchen Laſt befreien. 


Der Verkehr mit Bayern, Württemberg und dem Auslande ließe ſich 
leicht anpaſſen und ebenſo das Poſtſparkaſſenweſen. Auch ſcheint es ge⸗ 
eignet, den Poſtanweiſungsverkehr für größere Zahlungen bei weltbekannten 


Firmen (Girokontiſten der Reichsbank) in unbegrenzter Höhe zu billigen 


Taxen anzunehmen. 
Das Zollpoſtweſen iſt allgemein durchzuführen. Die Poſtbeamten 


müſſen bekanntlich beinahe Alles wiſſen: Wechſelrecht, Gerichtsvollzieher⸗ 


Zoll⸗, Finanz⸗, Eiſenbahn⸗ und Telegraphenweſen, und es würde da⸗ 
her vielleicht gar nicht zu verwundern ſein, wenn der Beamte ſchließlich 
auch die Verzollung der Packete, die Einziehung der Staatsſteuern, die 
Einkaſſirung von Sparpfennigen dazu bekäme. In dieſer Weiſe iſt das 
ganze Poſtweſen mit allen Berufsarten vereinbar, es iſt ein centraliſtiſches 
Inſtitut, weil es dem univerſellen, dem allgemeinen und ſpeciellen Verkehre 
dient. Nach dieſer Richtung hin gilt demnach derjenige für den größten 
Poſtreformator, der der größte Centraliſt iſt. Es kann aber nur derjenige 
centraliſtiſche Anſchauungen zum Ausdruck bringen, der vollkommen prak⸗ 
tiſche und theoretiſche Kenntniſſe in den einſchlägigen Fächern erlangt hat 
und die verſchiedenen Modalitäten jeder einzelnen Berufsart zu einem ein⸗ 
zigen Ganzen zuſammenzufügen weiß, in welchem Jedermann ohne An⸗ 
ſtrengung mit Virtuoſität arbeiten kann. 


So iſt daher unſere Anſicht, daß die Poſtbehörden in die Lage ver⸗ 
ſetzt werden, die Verzollung der Poſtpackete ohne Zollbeamte ſelbſtmächtig 
vorzunehmen. Die große Waarenkenntniß iſt nicht ſo gar ſchwer, beſon⸗ 


ders da die Vorſteher der Aemter bez. deren nächſte Vertreter die ſpeziellen f 


Verhältniſſe jedes einzelnen Ortes und die Waaren ſelbſt wohl am beſten 


kennen. Der Zolltarif iſt aber gar nicht ſchwer und das heillos verworrene 


Zollabrechnungsverfahren könnte dermaßen vereinfacht werden, daß weder 
Zoll⸗ noch Poſtbehörde Noth litte. Denn wie gegenwärtig die Prüfung 


der Zollnoten, die Verzeichnung der Einnahmen, die Zollrubrikenordnung 
allmählich noch mehr verwirrte Verhältniſſe ſchafft, ſo wird auch gewiß ein⸗ 
mal ein großer Zollreformator auftreten und daß es ſchon heute genug 


Männer gibt, die Verbeſſerungsvorſchläge in der Taſche haben, iſt zwei⸗ 


fellos. 
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Das Poſtſparkaſſenweſen“) geht ſichtbar kaum einen Schritt 
vorwärts, wahrſcheinlich weil man die Abrechnung mit dem Publikum zu 
handhaben nicht wagen will. Die unter 5 angedeuteten Abrechnungsämter 
bringen Licht in dieſes Dunkel und ſind im Stande, ſowohl dem Publikum 
als der Verwaltung gegenüber volle Bürgſchaft für eine wunderſchöne 
Durchführung zu bieten. Die Sache würde ſich folgendermaßen geſtalten: 


Die Poſtanſtalten ziehen die Beiträge allmonatlich 2mal, am 3. und 
18. ein und verrechnen ſie mit der Abrechnungsſtelle. Jeder Einleger 
bekommt ein Buch, in welches in der Höhe der Einlage Sparkaſſen⸗ 
marken eingeklebt und abgeſtempelt werden. Will er das Geld zurück 
haben, ſo werden Beträge bis zu 150 M. jedem bekannten Einleger 
ſofort ausbezahlt; falls der Beamte ihn aber nicht kennt, wird das 


a 


der Einlage bewirkt, ausbezahlt. Jeder Reiſende, welcher das Buch 
nöthigenfalls an einer fremden Poſtſtelle ausbezahlt haben will, führt 
eine diesbezügliche Ordre der Abrechnungsſtelle mit ſich, welche mit 
der anderweitigen Legitimation zu vergleichen iſt. Verzieht ein Mann 
nach einer anderen Gegend, ſo hat er ſich bei ſeiner Einlagepoſt⸗ 
anſtalt ab⸗ und bei der anderweitigen Poſtſtelle anzumelden. Die 
Ueberweiſung ſeines Guthabens erfolgt nur zwiſchen den Abrechnungs⸗ 
ſtellen und koſtenfrei. Die Verzinſung iſt auf 3½% feſtzuſetzen, eine 
Dividende iſt nicht auszubezahlen, die Höhe der Einlage iſt unbe⸗ 
grenzt, das Inſtitut iſt ein Staatsinſtitut ohne private Eigner und 
die Ein⸗ und Auszahlung, ſowie die Zinſenzahlung hat möglichſt 
raſche Vortheile dem Publikum zu bieten. 


Die Abrechnungsämter ſtänden im Verkehr mit einem Hauptamte in 
Berlin. Letzteres gibt allmonatlich einen Geſammtnachweis der General⸗ 
poſtkaſſe, die den ungefähren Betrag ſchon zum Voraus in Staatspapieren 
ö oder auf Hypotheken anlegt, jo daß jeder Betrag ſofort mit der Einzah⸗ 
lung zugleich in Berlin als zinstragend allmonatlich 2mal im Voraus 
veranlagt wird. Dies dürfte wohl die Grundlage zur Verſtaatlichung der 
Spar⸗ und Verſicherungsbanken bieten. Möge bei dem geſunden Sinne 
des deutſchen Volkes zum Heile des Vaterlandes das Poſtſparkaſſeninſtitut 
ſeinen ſegensreichen Einfluß auf alle Gaue wie auf alle, bei. die ärmeren 
Familien ausüben. Möge das deutſche Volk glücklich ſein durch ſolche 
einheitlichen, Wohlfahrtsinſtitute! 


* Vgl. oben das Bankweſen. 
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Geld jo ſchnell als möglich durch den Briefträger, der den Einzug 
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17. Bahnverkehr. 


Der Geſchäftsbericht der heſſ. Ludwigsbahn von 1880 gibt in jeder N 
1 Beziehung ein klares Bild. Mit einer wehmuthsvollen, aber kräftigen Sprache 
hr werden die früheren Erleichterungen im Verkehr mit Entſchiedenheit hervor 


gehoben und die Benachtheiligungen durch die preußiſche Staatsbahn be⸗ 


tont. Mit zielbewußtem Selbſtvertrauen, mit unbeſiegbarer Offenheit und 
mit durchſchlagender Gründlichkeit wird den Aktionären klarer und zwar 
vortrefflich guter Wein eingeſchenkt. An ihrer Spitze ſtehen gegenwärtig 


Ehrenmänner und Talente, die praktiſche, heſſiſche und Mainzeriſche Verkehrs⸗ 


politik treiben. Der Bericht erweckt allſeitiges Vertrauen, präziſirt die 
Hebung des gefammtan Verkehrs und beſ. der Induſtrie und iſt ein Meiſter⸗ 


werk in jeder Hinſicht. Wir haben trotz allen Suchens auch nicht einen 


nennenswerthen techniſchen Angriffspunkt gefunden und wenn auch, ſo 
hätten wir, um des ſchönen Ganzen * ihn doch nur diplomatiſch be⸗ 
rühren dürfen 


u Allgemein: 1874 105871 1878 1880 
% Schienen länge] Kim. 801,32 991,15 1113,81 
5 Einnahmen M. | 7545636 fl. 13245483] 12756030 14103820 
1 Ausgaben Y 4292560 fl.. 63243730 6146133) 6335803 
- neberſchuß 1 3353976 fl. 6921110) 66098097 7768016 
wi Perſonen Stück 6078508 5851075 
x Güter Ctr. 48088662 45999648 446228000 52532240 
1 Kohlen 5 8853811 107453740 11337340) 13976940 
5 Von Mainz: Abgeh. 
\ Perſonen: Von 695195 5683960 533009] 623854 
| Localgüter % 1017312 7747444 625020) 702880 
Tranſitgüter „, 1680948 1278637] 1255194] 1437840 
5 Perſonen Ank. 1045563 8487990 803398 921969 
8 Localgüter u 715011 1077199| 879120 901920 
Tranſitlager „ 3541632 3598375] 2368185] 3272680 
% Von Guſtavsb. 9 
Localgüter Abgeh. 122762 2401842] 2472750 1580140 
0 Tranfitgüter | „ 214284 1304560 188040 191080 
. Localgüter | Ant. | 78856 897910 97385 . 56820 
unſtzgater 1 257173 2805351 4985851 602780 


In Guſtavsburg find ferner 551 Schiffe mit 94,780 Tone $ 
nen ankommend und 213 mit 3100 abgehend, in Mainz 14,928 


Tonnen ankommend und 101 Tonnen abgehend verzeichnet. 


Aus dieſen Ueberſichten geht das, was beim Poſtverkehr 
ſozuſagen theoretiſch bewieſen wurde, auch praktiſch in Erfüllung. 
Der Verkehr hat ſich durch den Schutzzoll in allen Branchen ge⸗ 


hoben und zwar für die Bahn in einer Höhe von 1¼ Mill. 


Mehreinnahme und 8 Mill. Ctr., für die Stadt von 1196802 Ctr. 
Auch beim Tranſitverkehr der Guſtavsburg iſt im direkten Verkehr 
(alſo im Induſtrieverkehr) eine Steigerung des Verkehrs von 
107236 Ctr. eingetreten, dagegen iſt der Lokalverkehr zu der 
natürlichen Verkehrsbewegung zurückgekehrt und darin, der all⸗ 
gemeinen Verkehrsſteigerung entſprechend, um das 13 fache ge⸗ 
fliegen. Während nämlich der Lokalverkehr im Jahre 1872 


{ 


1239 974 Ctr. und im Jahre 1874 1306618 Ctr. betrug, ſomit 
ein Jahresüberſchuß von durchſchnittlich 33 322 Ctr. oder 2,7% 
vorhanden war, iſt der Verkehr im Jahre 1880 auf 1636960 
in natürlicher Weiſe und nach den Geſetzen der Induſtriebewegung 
um mehr als 4% geſtiegen, was ſehr viel bedeutet. 
Somit iſt jedes weitere Wort überflüſſig, um den Nachweis 
zu liefern, daß der Schutzzoll ſeinen wohlthätigen Einfluß auch im 
Eiſenbahnverkehre geltend machte. 
| Aber der Eiſenbahnverkehr iſt nur die Aggregation aller 
Erwerbs⸗ und Induſtrieverhältniſſe. Iſt alſo erſterer horrend 
geſtiegen, fo iſt damit ſelbſtverſtändlich gejagt, daß al les Gewerbe, 
die ganze Induſtrie, wie ſie wirkt und lebt, ſich gehoben hat. 
Allerdings hat der Lokalverkehr im Jahr 1877:854 673 Ctr. 
und im Jahre 1878 933 175 Ctr. mehr betragen als gegen⸗ 
wärtig, aber was waren das für Güter: ausländiſche Getreide⸗ 
ſendungen und Eiſenwaaren, womit die ganze Umgegend über⸗ 
ſchwemmt wurde, alſo diejenigen Zweige, durch welche der Land⸗ 
mann, der Schloſſer, Schmied, Eiſenhändler, die Eiſengießereien 
in unnatürlicher Weiſe ruinirt wurden. 
Hier zeigt ſich alſo, daß die widernatürliche Steigerung ein 
Hohn auf die deutſche Induſtrie und Landwirtſchaft war, ſowie 
daß wir noch mehr mit ſolchen Waaren überſchwemmt und ruinirt 
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worden wären, wenn nicht der Schutzzoll wie Balſam bens 
dazwiſchen getreten wäre. 

Uebrigens hätte die Ludwigsbahn noch glänzendere Reſultate 
aufzuweiſen. Sie zählt Seite 26 und 51 eine Anzahl Tarife 
auf, welche ihr im Jahre 1880 durch die preußiſche See 
bahn entzogen bez. auf andere Routen übertragen worden nz 
N 1) Rheiniſch⸗Bairiſche Kohlentarif vom Auguſt an, 

2) Belgiſch⸗Basler. 

3) Niederländiſch⸗Basler, 

4) Niederländiſch⸗Badiſch⸗Württemberger, 

5) Sämmtliche Tarife des rheiniſchen Verbandes mit Wirtemberg. 

und Baden, 

6) desgl. mit den pfälziſchen Stationen ſüdl. von Neuſtadt a. 8, 

7) desgl. mit den elſäßiſchen Stationen, welche ſämmtlich auf die 

Routen Düren — Saargemünd — Hagenau, Niederlahnſtein — 
Frankfurt — Elm bez. Heidelberg und auf Bingerbrüd — Münfter 
a. Stein — Weißenburg nunmehr abgelenkt würdeu. 

Im Uebrigen iſt folgendes hervorzuheben: 5 

Das geſammte Bahngebiet umfaßt 636,08 Kl. Es werden Stahl⸗ 
ſchienen und eiſerne Weichenſchwellen überall verwendet, ebenſo werden 
Centralweichenſtellungsapparate thunlichſt eingeführt und ebenſo erfolgt die 
Auslöſung der elektriſchen Läutewerke durchweg mittelſt Induktions⸗ 
apparaten von Station zu Station. Die elektriſchen Leitungen haben eine 
Länge von 1916 Kilom. Es wurden 9435 Depeſchen in Mainz aufgegeben 5 
und dafür 3357 M. vereinnahmt. g 

Das Betriebsmaterial umfaßt: 

1 zweiétagigen, 100 Perſonen faſſenden, (Thomas⸗) Dampfwagen, 
173 Lokomotive, 159 ſechsrädrige Tender, 3 Galawagen, 1 Salonwagen, 
8 erſter Klaſſe, 113 J. und II. Klaſſe, 26 II. Kl., 20 I. II. und III. K., 
272 III. Kl., 18 andere, in Summa 460 Perſonenwagen mit 936 Achſen. 
Gepäckwagen ſind es 102, bedeckte Güterwagen 1059, offene 1784. Von 
ſämmtlichen 3405 Wagen find 30,4% mit Bremſen (darunter 6 mit Friktions⸗ i 
bremſen) verſehen. Die Perſonenwagen enthalten 18 974 Plätze, ferner 
können 70 bedeckte Güterwagen als Beförderungsmaterial für Soldaten: und 
133 für Pferde-Transporte verwendet werden. Die Ladefähigkeit der Gepäck⸗ 
und Güterwagen beläuft ſich auf 573490 Etr, Ferner find 3 Dampfboote 
und 3 Schelden zum Betriebe vorhanden. Befördert wurden 5851075 Perſonen, 
10 791 Tonnen (à 1000 Kgr. = 20 Ctr.) Reiſegepäck, 562293 Traglaſten, 
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1387 Fahrzeuge, 182 Leichen, 10 227 St. Vieh in Wagenladungen, 11567 St. 
Kleinvieh, 2626 617 Tonnen Frachtgut. Sämmtliche Lokomotiven legten 
5589 590 Wegkilometer zurück und verzehrten für 425475 M. Holz, 

teinkohlen, Maſchinenöbl und Talg; die Heizung und Beleuchtung der 


Zuge koſtete 217 499 M. Täglich wurden durchſchnittlich 15 986 Verf. befördert. 


Ganzen waren es 118 905 Züge, darunter 11442 Kurir- und Schnell: 
zuge, 69 938 Perſonenzüge, 33 602 Güterzüge, 254 Extrazüge, 875 Extra: 
güterzuge und 2794 Materialzüge. Von den Beamten und Bedienſteten 
find 2009 Angeſtellte und 2233 Hilfsleute zuf. 4242. 
Die Penſionskaſſe zählt 729 Perſonen mit 189 278 M. 
und einem jährlichen Zuſchuß von 60000 M., die Penſions⸗ 
und Unterſtützungskaſſen erhalten 1902 M. Zuſchuß. Der Sterbe⸗ 
Bi aber erhält keinen Zuſchuß und iſt daher auch ſoweit, 
aß die Hinterbliebenen von 4 Mitgliedern noch nicht einmal 
Iumpige 200 fl. je bekommen können, alſo ein ſchlagender Beweis, 
ie alle ſtaatliche Verſicherung ahne Staats⸗ oder Reichszuſchuß 
nicht beſtehen kann. 
| An Berfiherungen wurden 44836 M., an Porto und Einrüdungs- 
gebühren 29 405 M., an Gerichtskoſten 12015 M., an Druckſachen, Karten, 
Billets 98 564, an Steuern und Umlagen 188 984 M. und an Beſoldung 
3342092 M. verechnet. Die Anlagekoſten der Bahnen, Bahnhöfe, Gebäude 
und des Betriebsmaterials repräſentiren einen Werth von 165 Mill. und 
ſind durch 76 Mill. Aktien und 88 Mill. Obligationen gedeckt; der Reſerve⸗ 
fonds ſtellt ſich auf 337 600 M. und die Ausgaben haben ſich beim Fahr⸗ 
dienſte um 6,9% vermindert. Die Einnahmen reſultiren mit 16½% Lokal⸗, 
43% direktem und 40½% Tranſitverkehr und haben fi trotz der enormen 
Schädigungen von Seite der preußiſchen Bahnen um 7,83% erhöht. 
Für die Bahnumführung um die Stadt Mainz find die Detailprojekte 


weiter bearbeitet. Hoffentlich wird der Bahnhof ein ſolider und geräumiger 


und wäre es ſehr wünſchenswerth, wenn die Pläne ausgelegt würden, da⸗ 
mit etwaige bauliche Fehler von unſern großen techniſchen Kennern zum 
Vornherein ausgeglichen würden. 

Im Uebrigen iſt man außer der 5 pfeilerigen Brücke und mehreren 
Kleinigkeiten noch kaum einen Spatenſtich weiter als vor 6 Jahren. Es 
find zwar 5576 734 M. für die Verlegung der Bahnen bei Mainz veraus⸗ 
gabt, 3266 508 für den Central⸗Bahnhof und desgl. 1641798 M. für Er⸗ 
bauung von Beamten- und Arbeiterwohnungen und Adminiſtrationsgebäuden 
als verausgabt aufgeführt, allein das ſind längſt vergeſſene Poſten und 
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fie ftehen gegenüber andern Städten in Rückſicht zum Areal nicht einmal im x 
Verhältniß. Mainz allein liefert 2218300 M. Einnahme, alſo ein ſchwaches 
Sechſtel der Einnahme der ganzen Ludwigsbahn, während Frankfurt ſammt 
Sachſenhauſen ihr nur 1947046 M., Darmſtadt ſammt Roſenhöhe nur 
545 427 M. und Mannheim ſogar nur 138 885 M. einbringt. An dieſen 5 
Orten macht man große Bauten beſ. mit Bahnhöfen, während man die 
Stadt Mainz immer mit den Bauten hinausſchiebt. Man darf bei der 
gegenwärtigen loyalen Verwaltung wohl erwarten, daß die Bauthätigkeit 


in Fluß kommt. Man kann ja an die Aktionäre ½ Mill. weniger aus⸗ 


theilen, wenn es an Moneten fehlt! 

Nach allen den Verirrungen der früheren Mißleitung und 
hauptſächlich deßwegen, weil die Bahn von allen Seiten, am 
meiſten von den preußiſchen Staatsbahnen gezwickt wird, iſt die 
Gegenwart in die richtige Fähre glücklich eingelaufen. Mit colloſ⸗ 
ſalem Fleiße arbeitet die Bahn nunmehr für Mainz und ſomit 
für ſich. Sie möge ihren Güterverkehr nach Cöln hinunter nicht 
mehr über Bingen zu Lande hinausführen, ſolange der Wider 
part nichts hereinführt, ſondern in Mainz direkt in Schiffe ver⸗ 
laden. Dadurch hebt ſie den Mainzer Schifffahrtshandel lb 
macht den preußiſcheu Bahnen eine größere Konkurrenz, als der 
ihr zugedachte Rückſchlag war. Möge der Ludwigsbahn, die durch 
die traurigen Erfahrungen gewitzigt ſein wird, noch recht lange 
als Mainzer Privatbahn, wie eine Oaſe in dem Staatsbahnen⸗ 
netz ſegnend wirken! 

Die deutſchen Staatsbahnen haben im Jahre 1877 13, 78: 

9 und 79:3 Millionen Defizit gehabt. Durch die Schutzzoll⸗ 
politik iſt ein ſo reger Verkehr entſtanden und alle Zweige des 
wirthſchaftlichen Lebens ſind ſo durchdrungen, daß im Jahre 
1880 bereits ein Ueberſchuß von 31 Millionen vorhanden iſt. 
Welcher Gründer kann demnach in jetziger Stunde noch Frei⸗ 7 
händler ſein! 

Das ganze Eiſenbahntarifweſen, ſo jung es auch iſt, iſt für 
jedermann unhandlich und unbrauchbar. Nicht die Kilometerzahl 
der Schienengeleiſe, ſondern die Luftlinie iſt das einzig richtige 
Prinzip der Tarifirung für den Perſonen⸗ und Güterverkehr. 
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r handelt es ſich um die Frage, ob das Prinzip ſtrikte durch⸗ 
zuführen iſt oder nicht, und das ſcheint uns der Erisapfel zu ſein, 


in den Niemand beißen kann. Man will die Steigungen der 


Linien, die Tunnels, die Brücken, das Areal, den Kohlenverbrauch 
und all die vielen großen und kleinen Sachen in Betracht ziehen 


und kommt nicht vom Flecke. Jede Bahn hat allerdings ein 


größeres Intereſſe, Kilometerberechnungen als Luftberechnungen 
vorzunehmen, weil man in keine Kolliſion mit dem Thatbeſtand 
3 aber, wenn man die erſte Zone, den Localverkehr, ja ſelbſt 


unkte möglich ſein. Im Perſonenverkehr könnte die Berechnung 


Tarifſätze für ſolche nach der Schienenlänge entfernter liegenden 
Stationen anſetzen, deßwegen, weil das Publikum eine näher 
liegende Luftlinie einer andern Bahn benutzen könnte. 


So hat z. B. Ravensburg in Württb. billigere Tarifſätze nach Tutt⸗ 
lingen als nach Horb, obwohl die Güter durch Horb hindurch noch 70 
Kilometer weiter per Bahn geführt werden müſſen, nur damit die Güter 
nicht die näher liegende Linie über Konſtanz⸗Immendingen benützen müſſen. 


N 

N In nähere Erörterung über die Wagenklaſſentarife, 
m über die Tarife für Leichen, Fahrzeuge, Stückgüter wollen wir 
uns nicht ergehen. Denn es würde mehr Staub aufgewirbelt, 
zumal, weil angeſichts der Klaſſifikations⸗Neuerungen das ſtatiſti⸗ 
ſche Material noch zu wenig präzis beſtimmte Geſichtspunkte auf⸗ 
weiſt: aber die Regenerirung der Perſonentaxe nach der 
Luftlinie iſt unbedingt erforderlich. 


| Will Jemand von Danzig nach Mainz fahren, jo muß es nach unſe⸗ 
rer Anſicht keinen Pfennig mehr koſten, ob er nach Bingen oder Alzei oder 
Kaiſerslautern oder Frankfurt oder Darmſtadt fährt, falls dieſe Orte in 
der gleichen Zone liegen. Durch dieſe Zonenrechnung lernt nicht nur jeder 


ſogar in dieſer Localzone zonenartig abgeſchloſſen ſein. Ja wir 
ennen ſogar Bahnen, die aus Finanzpolitik immer kleinere 


en Verkehr bis auf 100 Kilometer Luftlinie freiläßt, jo müſſen | 
doch wenigſtens Einheitsſätze für die darüber binausliegenden 
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einzelne Menſch leichter die Verkehrsmittel benützen, ſondern die Abrech⸗ 
nungen der Verwaltungen werden einfacher und die Koſten derſelben zehn⸗ 
mal geringer. 

Wie aber die Gütertarife alle heißen: Normal, Ausnahme, 
Differential, Zuſatz und Ergänzungs, Ermäßigungs, Ueber⸗ 
nahme, Spezial, Verbands, Lokal, Intern, Stückgut, Wagenraum, 
dann noch eine unzählige Maſſe mit dem großen und kleinen 
Alphabete und den römiſchen und arabiſchen Zahlen, ſowie von 
allen Ländern und womöglich noch Provinzen der Welt — das 
iſt denn doch unſereres Erachtens gemäß des Guten viel zu viel! 
Ferner halten wir es für eine ſchwere Beeinträchtigung des 
Familienlebens, daß man für ein Schulkind in Begleitung 
ſeines Vaters oder ſeiner Mutter noch Geld verlangt. Man 
laſſe auch die Jungen in Begleitung ihrer Eltern in III. und IV. 
Klaſſe ganz frei, ſobald die Entfernung über 50 Kilometer be⸗ 
trägt; ſie verſperren nicht viel Platz, rauchen nicht und wiegen 
ja auch nur etliche Kilo. Nur jo bringt man es bei den heuti⸗ 
gen theuren Zeiten dahin, daß es auch Familien noch möglich iſt, 
weite Reiſen zu Angehörigen anzutreten; haben ja die Eltern 
ohnehin große Ausgaben bei jeder Reiſe mit Kindern. 

Der Verkehr der naſſauiſchen Staatsbahn, welche 
ihre Güter in Eiſenbahnwagen per Schiffstrajekt und mittelſt 
eines kolloſalen Dampfkrahnens jeden Wagen zwei Stockwerke in 
die Höhe auf das Schienengeleiſe ans Land bringt, hatte bereits 
1878 ſchon / des Perſonen-Verkehrs und ½ des Frachtgut⸗ 
verkehrs der Heſſ. Ludwigsbahn beherrſcht. 

Der Güterverkehr iſt indeß mit dem Ankauf der Main- Weſerbahn 
bedeutend geſtiegen, indem die Güter nur dann per Ludwigsbahn nach 
Mainz geleitet werden, wenn die Route „via Heſſ. Ludwigsbahn“ aus⸗ 
drücklich auf dem Frachtſchein vorgemerkt wird. Ebenſo werden heute die 
Güter der Lahnbahn nicht mehr über Koblenz-Bingerbrück, ſondern über 
Rüdesheim⸗Kaſtel geleitet, welchen Weg auch alle Güter von Bingerbrück 
ab- und ſeitwärts einſchlagen, indem fie theils nach Koblenz übergeführt 
theils nach Rüdesheim trajektirt werden, gerade wie in umgekehrter Weiſe 
Schiffsgüter aus Frankfurt, Bayern, Kurheſſen u. ſ. w. nach Biebrich (ſtatt 


nach Mainz) geleitet und von dort aus per Schiff weiter transportirt 
werden. 


Im llebrigen geht unſere Anficht dahin, daß das deutſche 
Reich (nicht Preußen) das ganze Bahnnetz in Deutſchland erwer⸗ 
ben ſoll, wenigſtens ſoweit die Hauptſtrecken in Betracht kommen. 
Die Sekundärbahnen aber zu verſtaatlichen ader zu germaniſiren, 
wird in wichtigen Fällen unbedingt nothwendig ſein und wir 
halten dieſe Fälle für ſehr zahlreich. 

Man kann es ſchließlich kaum begreifen, warum man in Deut ſchland 
nicht auch an die Ballonfrage herantritt. Die Franzoſen, die uns 
hierin weit waghalſiger erſcheinen, haben indeß den Kernpunkt der Lenk⸗ 
barkeit noch lange nicht erfaßt. Das Projekt eines Wieners dürfte der 
Sache näher kommen, aber wenn man ganze Eiſenbahnwagen, große Dampf⸗ 
ſchiffe per Luft von einem Land in das andere, von einem Meer oder 
Fluß in die anderen verſetzen will, dann muß man dem Fluge des Vogels, 
der Bewegung des Fiſches, dem Schwimmen des Menſchen größere Auf⸗ 
merkſamkeit und dem Luftkubikinhalt tieferes Studium weihen. Jedes 
dieſer beiden Thema's wird nach 2 Richtungen hin genügende Aufklärung en 
geben. Uns ſind bereits mehrere Geſetze hievon bekannt. 

| 
18. Handelskammer. 


| Man könnte die Handelskammer unter der Führung des 
Herrn Reuleaux eine lobenswerthe nennen. Als die Haupt⸗ 
faktoren der zu erſtrebenden Umgeſtaltung glaubte ſie neben der 
Stadterweiterung, die neue Eiſenbahnbrücke unterhalb Mainz und 
die direkte Verbindung der Eiſenbahn mit dem Rheinſtrome be⸗ 
| trachten zu müſſen. Hierzu trat noch die Bahnumführung und 
die Anlegung eines ſoliden Zoll⸗ und Binnenhafens in Vorwurf, 
Projekte, welche indeß über Erwartung und Talente hinausgingen. 
Sie hatte aber auch eine ſchwere Zeit der Prüfungen zu beſtehen. 
Es waren dies die allgemeine Börſenkriſis von 1873, die Münz⸗ 
Maß⸗ und Gewichtseinheit, wobei ſie bei jeder Branche ihr 
Wort in die Wagſchaale werfen mußte, das Aichungsweſen und 
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die neuen Münz⸗ und Bankgeſetze kamen auch noch ungerufen, 

um ihre ohnehin volle Thätigkeit noch mehr in Anſpruch zu 
nehmen. Man kann ihr alſo nur Gutes und Lobenswerthes 
nachrühmen! Und das ſteht noch friſch in aller Gedächtniß! 


Von der gegenwärtigen H. liegt ſelbſtverſtändlich ein hiſtoriſches 
Geſammtbild nicht vor. Sie hat die Befreiung des Weines vom Oktroi, 
die Erleichterung des Hafenverkehrs, den Holzhandel und Floßverkehr, die 
Hebung von Induſtrie und Gewerbe, die Unterſtützung der Stadtverwalt⸗ 
ung bei der Bahnumführung, die Erhaltung der Centralverwaltung der 
Ludwigsbahn in Mainz, die Erweiterung des Wahlrechts für die Handels⸗ 
kammer in ihr Programm aufgenommen und ſich auch für die ſtehende 
Brücke, ſowie für die Mainkanaliſation und Kettenſchleppſchifffahrt engagirt. 
Daß ſie ſich für das Ein⸗ und Ausladen, für Lade⸗ und Löſchzeit, für die 
Flußſchifffahrt und das Innungsgeſetz und nebenbei auch für das Reichs⸗ 
eiſenbahnweſen, die Tariffrage, die Wagenladungsklaſſen, für das Tabaks⸗ 
monopol, für den Zolltarif, für Unfallverſicherung, für das Stempelgeſetz, 
für internationale Ausſtellungen, für Lagerplätze und für vieles andere 
intereſſirt und ſelbſt einen Brief an den Herrn Reichskanzler über Wein⸗ 
fälſchung ſchreiben läßt, dürfte wohl allgemeine Achtung verdienen und 
gerechtes Vertrauen erwecken. 


Sie hatte alſo ſowohl zu den nationalen und internatie 
len Fragen Stellung genommen, als auch ein viel kleineres aber 
weit undankbareres Feld noch vor ſich, indem ſie ihr Haupt⸗ 
intereſſe dem Mainzer Handel und Gewerbe ſelbſt widmete. Ihr 
Jahresbericht iſt ein wohlgelungenes und mit feiner Diſtinktion 
ausgearbeitetes, inhaltsſchweres Prachtwerk. Es iſt nun allerdings 
edel und patriotiſch, wenn ſie die Sorge für das Wohl von 
45 Millionen Germanen übernimmt; vor Allem aber nehmen jetzt 
die Ludwigsbahn, die Stadterweiterung und die hieſigen Handels⸗ 


häuſer fie in Anſpruch. Zhre Unterſtützung iſt ein Hauptfaktor 


und wenn Mainz in einem Menſchenalter die bedeutendſte 
Handels⸗ und die müchtigſte Induſtrieſtadt am ganzen Rheine 
entlang wieder werden ſoll, ſo muß enorm viel geſchehen, mehr 
als gegenwärtig geſchieht, ja man muß, um dies Ziel raſcher 
zu erreichen, ſuchen, der Zeit geradezu vorauseilen! 
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} daft möchte man fein Bedauern ausdrücken, daß die Handelskammer 
als ſolche nicht einmal ihre Anſicht in der Hafenbauangelegenheit den 
Stadtverordneten mitgetheilt hat, wo ihr Wort doch hierin der gewaltigſte 
Gradmeſſer für die Stadtväter geweſen wäre.“) Auch in ſonſtigen 
Fragen durfte man wohl vielfach anderer Meinung, als die frühere Handels⸗ 
kammer war, ſein. i 
1. So hatte die Handelskammer ſich gegen Veröffentlichung der Han⸗ 
delsregiſtereinträge im Reichs anzeiger ablehnend verhalten. In Deutſchland 
gibt es keinen badiſchen, heſſiſchen oder preußiſchen, ſondern nur überhaupt 
2 deutſchen Handel und daher folgerichtig nur eine einzige obliga⸗ 
toriſche Veröffentlichung. Daß dieſe aber im Reichsanzeiger geſchehen muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich; alle übrigen Veröffentlichungen in Lokalblättern und 
in der Darmſtädter Zeitung ſollten nur fakultativ ſein, denn wenn die Ver⸗ 
oͤffentlichung in den letzteren Blättern für den Lokalverkehr nothwendig 
erſcheint und ſich überſichtlicher kennzeichnet, ſo liegt es doch offenbar nur 
in rein perſönlichem Intereſſe des Eingetragenen, nicht aber im allgemeinen 
Reichsintereſſe. 

2. Dem Antrag anderer benachbarter Handelskammern, die Proteſter⸗ 
hebungen acceptirter Wechſel zu veröffentlichen, hatte ſie abgelehnt und 
doch ſchreibt ſie im Bericht des Jahres 1878 ganz ſchlagend: Das Haupt⸗ 
übel, woran Handel und Induſtrie krankt, iſt das leichtfertige und zu 
lange Kreditgeben an Leute, die über gar keine oder doch zu geringe Mittel 
verfügen. Die Folgen find Verſchleuderung der Waaren zum Schaden 
der anderen ſoliden Ceſchäfte und erneuter Bezug von Waaren, um aus 

deren Erlös die früheren Bezüge decken zu können. Daß ein dera r⸗ 
Pes Verfahren nur zum Ruin führen kann, iſt begreiflich. 
Die Ablehnung war alſo im Intereſſe des Handels verwerflich. 

. 3. Man muß bedauern, daß die Schifffahrts⸗ und Eiſenbahnfahrpläne 
für das große Publikum nicht einheitlich geregelt ſind. 

4. Man muß es für billig erachten, wenn die Handelskammer den 
Kaufmannsſtand darauf aufmerkſam macht, daß die korbweiſe aufgelieferten 
Druckſachen alle Morgens zur Poſt gegeben werden ſollen, damit nicht durch 
allzugroße Mehrarbeit wegen dieſer Druckſachen die Beförderung der Briefe 
und Poſtkarten für die Abendſchnellzuge Noth leidet. 

Dieſe Ausſtellungen ſind allerdings ſehr untergeordneter 

Natur und es lag keineswegs in der Abſicht irgend eine Kritik 


E * Sie ift zwar in der Commiſſionsfitzung geweſen, allein man hat nicht 
ein aktives Syſtem wahrgenommen, ſondern nur Rückäußerungen, die 
ſchließlich jeder machen kann. 

Otto Beck, Volksſtudten von Rains- 11 
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zu fiben, da wir das Inſtitut der Serbe hoch ſchätzen 
und uns ſtets freuen, wahrheitsgetreue Berichte zu leſen und die 1 
Intereſſen des Handels und der Industrie durch ſie geſchützt 85 
ſehen. 1 
In ſachlicher Hinſicht iſt der Koſtenbeitrag für die Deubel, 
kammer auf 27 Pf. pro Gulden berechnet worden und zwar für 
die erſten 4 Klaſſen. Die Kammer zählt 12 Mitglieder und hat 
als Sekretär einen allſeitig welterfahrenen und in vielen Branchen N 
bewanderten, ſehr thätigen Mann. > 


Mögen die Handelskammern alle in ihrem ſchweren Berufe 
jederzeit bei dem Kaufmannsſtande und den Gewerben die nö⸗ 
thige Unterſtützung finden! * 


. 

19. Schutzzoll. : 
Wir erinnern an die gewaltige Gährung im deutſchen Volke, 

als der Dezemberbrief des Reichskanzlers an den früheren würt⸗ 
tembergiſchen Miniſterpräſidenten Varnbühler die Runde machte, 
wir erinnern an all die einzelnen Bewegungen, Kundgebungen 
für und wider, an all jene Tagesgeſpräche, welche jeder einzelne 
damals geführt hat. Wir erinnern an den Apell an den 
armen Mann! Fer 1 
Nach dem Waarenverkehre im Hafen zu Mainz, worüber gläckliche 
weiſe ganz ſpezielle Aufzeichnungen vorliegen, läßt ſich ein genaues und 
(ſagen wir es gleich) ein gutes Bild von den Wirkungen des Schutzzolls 
im Beſonderen darſtellen. Es erübrigt alsdann nur die anderweitigen 
Detailfragen an der ungemeinen Hebung des Eiſenbahn-, Reichsbank⸗, Poſt⸗ 
Gewerbe-, Handels- und Schifffahrts⸗Verkehrs im Allgemeinen nachzuweiſen. 
Zugleich wird bemerkt, daß nicht bloß die Zu- und Abfuhr, ſondern jedes⸗ 
mal auch die Richtung nach Berg und Thal feſtgeſetzt iſt und daher der 
Nachweis für die günſtigen Einwirkungen des Schutzzolls auf alle 
Waarenſendungen, ſowie auf alle Geſchäftsbranchen geliefert werden kann. 
Dem Freihandelsjahr 1877 ſtellen wir ſtets das Schutzzolljahr 1880 gegen⸗ 
über, während als Uebergangsſtadien die Jahre 1878 und 1879 gegen⸗ 
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einandergehalten werden. Wo es nothwendig iſt, eine enorme Steigerung 
1 greifen wir auch auf die Jahre 1873 und 1874 zurück, wie 
3 gewöhnlich der Fall ſein wird; die Eintheilung iſt nach Geſchäftsbran⸗ art: 
am. nachdem zuerſt die Uebergangsſtadien beſprochen find. — 

Als Schutzzöllner haben wir ſehr bedauert, daß die Termine 
5554 Uebergangs ſo weit ausgedehnt worden ſind. Allein da jede 
Sache zwei Seiten hatte, ſo hatte dieſe Terminverlängerung für 
einen Statiſtiker auch ihre gute, nemlich ſie hat ihm enormes 
Material geliefert und zwar in Hinſicht auf das Petroleum, 
Eiſen⸗ und Gußwaaren, Seiden⸗ und Wollenwaaren, ſowie auf 
Tabak, Frucht⸗ und Mühlenfabrikate, da eine mehr als ßmal 

ere Zufuhr in 1878 widernatürlich erfolgte gegenüber dem 
Verhältniſſe von 1876 zu 1877. 


1. An Petroleum waren 1873: Ctr. 40497, 1874 nur: 
33174 Ctr., 1877 gar nur 11459 Ctr. eingeführt worden. Beim 3 
gollübergang verminderte die Zufuhr ih nicht, wie in allen vor⸗ 
hergehenden Jahren, ſondern ſteigerte ſich auf einmal auf das 
fache und zwar 1878 auf 60153 Ctr. Zufuhr zu Berg. Nun 
aber haben die Börſenmänner ſofort bei Eintritt der Zollzeit, Br. 
ja ſchon vorher die Preiſe erhöht und alſo in Mainz allein 
von 50000 Ctr. den Zoll in ihre Taſche geſteckt, d. h. mit der 
Uebergangsperiode ein Geſchäftchen von 150000 M. gemacht. — 
Wie wenig dieſer Zoll von 6 M. Einfluß auf den Conſum hat, 
zeigt ſich am Beſten in den Jahren 1879, wo in einem mehr 
als normalen Zollſpeditionsverhältniſſe 39758 und im Jahre 
1880 bereits 46568 Ctr. zugeführt wurden. Daß dieſe Ge⸗ g 
ſchäftsbranche trotz des Zolles in Mainz nur in ſtetem Steigen 
begriffen iſt, zeigt auch die Ausfuhr, indem anno 1873 5176 Ctr., 
1874 nur 1673, 1877 und 1878 kaum noch ein halbes Tauſend, 
ſowie 1879 und 1880 das bereits wieder 4fache (2073 und 
2134) per Schiff weiter geſandt wurde; was erſt per Eiſenbahn 
weitergeführt wird, geht am beſten aus dem heutigen Verlangen 


nach einem Petroleumlager in Mainz hervor, welches bereits für 
j1* 
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reits eine Afache Zunahme (46568 Ctr.) gegenüber der rückläu ⸗ 


6000 Faß ins Auge genommen und erbaut iſt. Hierin hat, wie 5. 
wir auch bei allen obengenannten Branchen ſehen werden, durch 
die enorme Aufſpeicherung von Waaren vor dem Zolleintritte 
für die kommende Zeit eine günſtige Wirkung auf das Spedi⸗ 
tionsweſen und den Mainzer Petroleum⸗ und Faßhandel über⸗ 
haupt namhaft ſich geltend gemacht, indem im Jahre 1880 be⸗ 1 


figen Bewegung von 1877 vorliegt. Be 
Der Petroleumzoll hat die Finanzbedeutung lange nicht, 
die man ihm zuſchreibt. Für Privatperſonen iſt eine Steigung 
pro Liter von 2 bis 4 Pf. allerdings eingetreten, allein die 
Einkaufs preiſe find an und für ſich geſunken, weil das 
Ausland nachgab, ſo daß alſo auf den ſogenannten armen Mann 
per Liter höchſtens 2 bis 3 Pf. zu rechnen ſind, nicht aber 6. 
Alſo macht der ganze Zoll bei 250 Tauſend Tonnen Netto Ein⸗ 
fuhr in Deutſchland kaum 8 Millionen, woran auch die Reichs⸗ 
und Staatsbehörden, ſowie das Militär beiſteuern, u. daher das 
Geſchrei vom Elephanten, das eine Maus gebar. 2 
2. In der Eiſenbranche find 1873 86770 Ctr. zu: und 4893 Str: je 
abgeführt worden. Ein enormer Rückſchlag trat bereits im folgenden Jahre 
auf Ctr. 67197 und 7213 und fiel es 1877 auf 56038 Zufuhr mit 19605 
Ctr. Abfuhr zurück. Als ſtädtiſcher Konfum find demnach 36398 Etr. in f 
1877 zu rechnen, der fich bereits 1880 auf 39209 Ctr. fteigerte (60861 Etr, 
Zu- und 21652 Abfuhr). Bedenken wir, daß 1878 nur 25160 Ctr., 187% 
aber beinahe das Doppelte mit 47057 Ctr. ſtädtiſcher Conſum erreicht 
wurde, ſo erſieht man am Deutlichſten, in welch' enormer, beinahe verdop⸗ 
pelter Weiſe dieſe Branche in einem Jahre in der Stadt Mainz zugenom⸗ 
men hat. (187865905 Zu- und 40745 Ab-, 1879: 62969 Zu- und 25912 
Ctr. Abfuhr). Aber auch nach Auswärts iſt der Verkehr geſtiegen. Von 
einem Verſandt von 1877 mit 19605 iſt 1880 bereits 21652 als Normal 
ſtandpunkt erreicht. Es macht ſich daher in der Siſenbranche ein großarti⸗ 
ger Zuwachs des ſtädtiſchen Konſums, ſowie eine feſte Haltung und eine 
ſichere Zunahme im Handelsverkehr geltend, obwohl nicht zu verkennen iſt, 8 
daß in den Spekulationsjahren 1878 und 1879 40745 bez. 25912 Ctr. x 
wegen des Zolles für fremde Plätze bedeutend mehr zum Voraus zufam- 
wengewühlt wurden. Ja, wir möchten ſogar behaupten, daß von der Abe 
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fuhr von 1879 mit 25912 Ctr. mindeſtens die Hälfte aus dem vorange⸗ 
gangenen Jahre ſtammt und daher auch der ſtädtiſche Konſum von 1879 
als verringert anzuſehen iſt. Was die einzelnen Spezies nun anbelangt, 
ſo erſcheinen die Eiſenbahnſchienen im Jahre 1879 und 1880 nicht mehr in 
Zufuhr, während fie früher 1877 noch 12241 und 1878: 13982 Ctr. betru⸗ 
gen. Es iſt alſo auch im Einzelnen der Normalzuſtand, wie er 1873 und 
1874 war, wieder eingetreten. Dagegen iſt dabei eine graduelle Steige⸗ 
rung in der Abfuhr bemerkbar und zwar 1877: 12620 und 1880: 15778 
(in den Zollſchwindeljahren 1878 und 1879 betrugen fie natürlich 22818 
und 17900 Ctr.) Auch in den Gußwaaren iſt die Normalzufuhr von 1877 ö 
mit 27457 Etr. und 1880: 20617 Ctr. gleichgeblieben. Da die Höhe der 
Zufuhr 1874 nur 15200 betrug und im Abnehmen begriffen war, ſo ſcheint 
ſchon die Vorbereitung zum Schutzzollſyſtem für das Jahr 1877 fühlbar 
geworden zu ſein, eine Politik, die eine Steigerung in 1878 auf 23593 und 
1879 ſogar auf 27700 Ctr. hervorbrachte. 


Im Ganzen genommen iſt alſo beim Eintritt zum Schutzzoll das 
deutſche Reich mit einer Maſſe Eiſen⸗ und Gußwaaren überſchwemmt wor⸗ 
den und die Folge des Zolles war, daß die eigenen Gießereien und Eifen- i 
handwerker in Mainz wieder volle Arbeit haben. Und was dies bedeutet, 
wollen wir ebenfalls klar legen. Denn es leben in der Eiſenbranche in Mainz 
4 Maſchinenfabriken mit 12 1500 Arbeitern, 52 Schloſſermeiſter, die un⸗ 

dem Druck der engliſchen Fabrikate ruinirt waren, 18 Schmiedemeiſter 
und 28 Eiſenhändler, alſo 2000 — 2500 Leute, die nun alle vor der aus⸗ 
ländiſchen Induſtrie geſchützt, ihr Brot zu Hauſe verdienen können. Wie 
viel Fabrikarbeiter, Schloſſer, Schmiede, Eiſenhändler und Geſellen ſind erſt 


im Reiche, die die 100 Millionen ſelbſt verdienen können. Schon heute muß 8 
die Maſchinenfabrikation Aufträge wegen Geſchäftsüberhäufung zurückweiſen, Fi 
wonach fie vor 3 Jahren geſchnappt hätte. Der Eiſenzoll iſt ungefährlich. Be, 


3. In der Seideninduſtrie iſt im Jahre 1878 eine 
erhebliche Steigerung von 216 des Vorjahres auf 464 Ctr. an⸗ 
geſichts der Zollerhöhung eingetreten. Schon das folgende Jahr 
(1879) zeigt einen geſteigerten Normalzuſtand von 264 Ctr., 
welcher ſich (gegenüber 1877 um 50%) im Jahre 1880 auf 365 
Ctr. Zufuhr ſteigerte. Der Verſandt per Schiff war bis zum 
Jahre 1878 ein ganz minimaler, im letztgenannten Jahre aber 
ſteigerte er ſich, der größeren Zufuhr entſprechend auf 84 Ctr., 
ging aber 1879 auf 20 Ctr. zurück und wuchs im Jahre 1880, 
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nachdem alle Depots um Mainz herum erſchöpft waren, auf 181 = 


in die Höhe. Es trat alſo eine gfache Verkehrsſteigerung per 1 


Schiff ein. 
Dadurch iſt vollſtändig bewieſen, daß die Seideninduſtrie 2 
J 


durch den Schutzzoll vollſtändig gehoben worden iſt. Auch der 


ſtädtiſche Konſum iſt im Vergleich zum Normaljahre 1874, wo 


er 128 Ctr. betrug, geſtiegen und zwar auf 184 Ctr., während 
der Konſum der Jahre 1877 mit 211, 1878 mit 330 und 1379 
mit 244 ſich offenbar als Konſum und Depots karakteriſirt. 
Es hat ſomit im Jahre 1880 der ſtädtiſche Konſum entſpre⸗ 
chend und der Verſandt enorm zugenommen. Beſonders hat 1 
ſich eine große Steigerung der ſeidenen Waaren bemerkbar 
gemacht und ſind die halbſeidenen kaum merklich geſtiegen. 
Auch hat die Zufuhr roher und gefärbter und gezwirnter 
Seide bedeutend zugenommen. Es iſt alfo eine bedeutende 


2 8 e 


Einlieferung von Rohmaterialien für Seiden verarbeitung 2 
eingetreten. ES 


4. In der Baumwollenbranche ift mit den baum⸗ 3 
wollenen Garnen 1878 ein großer Zufuhrſchwindel getrieben 
worden, indem ſich die Steigerung auf 1450 Ctr. geltend machte, 
während im Vorjahre bei dem allgemeinen Nothſtand nur 279 
Ctr., aljo 5mal weniger und in den blühenden Tagen von 1878 
620 und 1874 767 Ctr., alſo Zmal weniger vorhanden waren. BR 
Da nun im Jahre 1880 die aufgeſpeicherten Waaren verbraucht e 
und eine weitere Erhöhung des Zolles nicht mehr in Ausſicht 
ſtand, hob ſich die Zufuhr von 279 Ctr. in 1879 auf 1759 
(alſo ums 6,3fache) im Jahre 1880. Ueberhaupt hat die ganze } 
Zufuhr in Baumwolle und-Waaren im Jahre 1878 das Dops 


pelte von 1877 erreicht, iſt im folgenden Jahre von 18938 auf 


27666, alſo auf das Ffache geſtiegen, um im Jahre 1880 auf 
33275 emporzuſchnellen. 8 
In den blühenden Zeiten von 1873 betrug die Zufuhr nur 14740; 8 
ging 74 auf 10545 Ctr. und ſo alljährlich bis auf 7 Tauſend zurück. Die 1 
Baumwollbranche iſt ſonach gegen dieſe ſchöͤnen Zeiten nach dem Kriege . 
jetzt auf mehr als das Doppelte u. gegenüber dem Jahre 1877 ums Afache 
durch den Schutzzoll geſtiegen. An roher Baumwolle zeigt ſich ac Zu: 
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fuhr 1877 von 7025, 1878 von 13895, 1879 von 17180 und 1880 von 
21464 Ctr. Die Steigerung liegt alſo nur an den Rohmaterialien. Ebenſo 
or ſich eine Zufuhr von groben baumwollenen Waaren, wo es Anno 
1873 noch 8529 Ctr. waren und 1874 auf 2006 und 1877 nach 2237 Er. 
fiel, in 1878 auf 3533, in 1879 auf 10207, alſo das zfache, ſich erhöhte 
und im Jahre 1880 auf 9052 ſtehen blieb. Die Ausfuhr, die früher 6¼ 
und 5½tauſend betrug, iſt bislang noch auf dem Standpunkte von 1877 
(über 1Y/gtaujend) ſtehen geblieben und ſcheint der Verſandt per Schiff in 
dieſer Branche durch den Freihandel für Mainz vollſtändig verloren gegan⸗ 
gen zu ſein. 

Um ſo erfreulicher aber erſcheint die Zunahme im ſtädtiſchen 
Konſum, da hier offenbar die Baumwollenbranche, wie wir es 1 
5 dem Bezug der Baumwolle (21tauſend) am beſten ſehen, 
einer großartigen Blüte entgegengeht. 
| In England gibt es 39½ Millionen Spindeln, in den Süd⸗ 
ſtaaten Nord⸗Amerika's 11 Mill. und haben ſich in letzteren die Spin⸗ 
deln ſeit 1875 mehr als verdoppelt. 

An Spinnſtoffen und Kurzwaaren find 1877 allein in 
Deutſchland für 639 Mill. ein⸗ und für 287 Mill. ausgeführt 
und im Jahre 1878 für 600 Mill. ein: und für 280 Mill. 
ausgeführt worden. Dieſelben entſprechen einem Tonnen⸗ 
gewichte von 179688 bez. 178185 Einfuhr und 74210 bez. 
32600 Ausfuhr, ſo daß in dieſen 2 Jahren das deutſche Reich 
um 668 Millionen, d. 9. um mehr als den Arealwerth vom 
ganzen Großherzogthum Heſſen durch den Freihandel ar 
Ku geworden ift. 

| Und heute bekömmt man bei deutſcher Arbeit nicht mehr bie 
ſchlechten Mäntel, die in 3 Jahren, die ſchlechten Hoſen, die in 
3 Monaten kaput find: wir werden wieder 7 — 10 Jahre unſere 
deutſch en Mäntel und 5 6 Jahre unſere deutſchen Hoſen 
tragen können. 

Bedenke man noch, daß in Mainz 60 Ellen- und 21 Modewaarenhändler, 
33 Putzarbeiterinnen, 24 Hutmacher und Huthändler, 59 Tapezierer für 
Ausſtattungen, 12 Poſamentirer, 255 Schneidermeiſter und gegen 2000 
Näherinnen mit unzähligen Geſellen und Gehilfinnen, mit Lehrjungen, mit 
Weib und Kind auf einmal wieder vor ausländiſcher Konturrenz geſchützt, 
ihr Brot wieder verdienen können. Erſt in Deutſchland, wo es 697662 


1 2 8 * 
En ee 


N 
Pr 
3 . 2 * 


— 168 — 


Betriebe, meiſtens handwerksmäßige, find und 964208 Perſonen beſchäftigen, 


wo es 217887 Weißnäherinnen in 197463 Betrieben, 288923 in 214539 


Schneider⸗, 26914 in 16290 Putz⸗, 17252 in 6360 Hut⸗, 12715 in 7028 & 
Kappen⸗, 12650 in 5469 Kravatten-, 3664 in 497 Korſetts⸗ u. Krinolinene 


Betrieben arbeiten: 


Da wird es im Großen allerwärts fühlbar werden, denn 
von den 6½ Millionen Gewerbetreibenden ſind durch den 
Schutzzoll in dieſer Branche beinahe eine ganze Million Men⸗ 


ſchen, die größtentheils und überwiegend handwerksmäßige 
Einzelarbeiter find, mit all' ihren Weibern und Kindern wie⸗ 


der zu Arbeit, zu Verdienſt gekommen oder wenn ſie es noch 


| genauer willen wollen: 634048 männliche und 330160 weib⸗ 


liche Handarbeiter. Da nun jedermann die Frauen und die Töch⸗ 
tern gerne hat, ſo vergönne man auch ſolchen Damen, einer 
drittels Million, die nicht in der glücklichen Lage ſind, von 


Männern unterhalten zu werden, nicht, daß fie nichts ver⸗ 


dienen und ſich nicht ſelbſt redlich ernähren können! Da wird 
aber auch die ganze männliche Arbeiterklaſſe dieſer Branche 
vom Freihandel keinen Pfifferling mehr wiſſen wollen. Die⸗ 
jenigen aber, welche die Kleider 3⸗ bis 10mal länger tragen 
wollen und können, haben beim Schutzzoll den Nutzen, 
nicht aber beim billigen und ſchlechten Freihandel. 5 

5. Was erſt der Landmann durch den Schutzzoll ge⸗ 
wonnen hat, das weiß kein Menſch und ſuchen die Freihändler 
ſtets das Gegenthell herauszuſchreien. Er hat an der Gerſte, 
am Weizen, an den Hülſenfrüchten, an der Militärequipirung, 
am Viehſtand, an der Wolle, an den Bettfedern, am Eſſig und 
Tabak gewonnen. Und wenn der Bauer Geld hat, dann hat der 
Städter, der Handwerker, der Großhändler, der Arbeiter Ver⸗ 


dienſt; wenn aber Wucherer den Bauern den Hals zuſchnüren, 


dann ſchnüren ſie ihn auch der übrigen Menſchheit, den Städtern, 
zu! Hat der Bauer eine Ernte, ſo hat er Geld, ſo kann er be⸗ 
zahlen; er kann anſchaffen, was er braucht; er hat Früchte 
übrig auf dem Speicher, ein Kapital für ſchlechte Zeiten; er 
kann der Frau, den Buben, den Mädchen Kleider geben; er 
kann ſeine Feldfrüchte in Stand ſetzen und kann ſogar noch 


. 
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etwas „drauf gehen“ laſſen! Ja, er kann den großen Ueberreſt 


für künftige Zeiten an der Sparkaſſe anlegen! 


Deutſchland importirt jährlich 1¼ Milliarden mehr (4 Milliarden) 
als es ausführt (2,6 Milliarden). Im Jahre 1878 betrug die Ernte allein 
52 Millionen Ctr. Waizen, 138d Mill. Ctr. Roggen, 46½ Mill. Ctr. 
Gerſte, 101 Mill. Ctr. Hafer und 472 Mill. Etr. Kartoffeln. Trotzdem 
wurden noch 21¼ Mill. Ctr. Waizen, 19 Mill. Ctr. Roggen, 8¼½ Mill. 
Ctr. Gerſte, 6 Mill. Ctr. Hafer, ¼ Mill. Ctr. Kartoffeln und mehr als 4½ 
Mill. Ctr. Mehl und Mühlenfabrikate von den Börſenbaronen eingeführt. 
Am 10. Januar 1873 wurden in Deutſchland 3 ¼ Mill. Pferde, 15% Mill. 
Rinder (darunter 9 Mill. Kühe über 2 Jahre alt), 25 Mill. Schafe, über 
7 Mill. Schweine und 2¼ Mill. Ziegen gezählt und haben die Händler 


uns im Jahre 1878 25tauſend Rinder und 1 Mill. Schafe mehr zum Lande 
hinausgeſchafft, als hereingebracht, obwohl beinahe kein Nachwuchs vor⸗ 


handen war und ſo die Fleiſchpreiſe ſteigen mußten. Und da wollen die 
Herren Freihändler deutſche Patrioten, da wollen ſie Reichstagsabgeord⸗ 
nete und Vertreter des Volkes ſein, das ſie thatſächlich ruiniren und in 
den Grund bohren! 


Auf der Welt gibt es 58 Mill. Pferde, davon 3486000 in Oeſterreich 


Ungarn, 3 Mill. in Frankreich und 3352000 in Deutſchland, 2250000 in 
England, 4540000 in Nordamerika, 4000000 in Canada, 21470000 in 
Rußland. Das Ausfuhrverbot iſt daher bei uns eine Nothwendigkeit. 

Unſerer Bevölkerung, wie unſerer räumlichen Ausdehnung und unſerer 
bedeutenden Landwirthſchaft nach müßten wir mindeſtens 4 Mill. haben. 
Wir ſind alſo am Pferdebeſitz zum Minimum um 320 Mill. durch die 
Händler benachtheiligt worden! 

Im Schutz⸗Jahre 1880 haben die Börſen⸗ ⸗Männer mehr ein⸗ 
geführt nach Deutſchland, trotz des Zolles, als ausgeführt: 
für 218 Will. Roggen, für 46 Mill. Gerſte, für 22 Mill. Hafer, 
für 20 Mill. Hülſenfrüchte, für 59 Mill. Mehl, für 18 ½ Mill. 
Bäckereiwaaren; ferner für 69½ Mill. Pferde, für 16?/, M. Stiere, 


für 19½ Mill. Kühe, für 84 Mill. Schweine, für 14 Mill. Schaf ⸗ 


vieh, für 9 Mill. Geflügel, für 20 Mill. Butter, für 70 Mill. 
Fiſche, für 20 Mill. Käſe und für 1 Mill. Honig, alſo unfere 
Landwirthſchaft trotz des Zolles, der nur ein Zöllchen ift, 
um 708 Mill. geſchädigt, was bei 7 Mill. deutſchen Bauern über 
20 Jahre, Söhne und Knechte ſogar mit eingerechnet, für jeden 
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Bauer, einem Schaden von 700 Mark gleichkommt. Und dabei 1 
haben wir den Wein, den Schnaps, den Tabak noch gar nicht mit 4 
eingerechnet, die allein 293 Mill. ergeben, alſo in Summa 1 
Milliarde Schaden für die deutſche Landwirshſchaft ausmacht 
trotz des Zolles. Wie müſſen fie erſt früher, wa man noch keinen 
Zoll hatte, gehauſt und das Volk ausgeſogen haben, wenn ſie in 
einem Schutzzolljahre die Sandee noch um eine Milliarde 


ſchädigen können! 


ö Und da fragt man noch, wo unſere 5 Milliarden Erie * 
entſchädigung hingekommen ſeien? Wir antworten: die Börſennmänner 


und die Spekulanten haben das deutſche Land u. Volk in jedem Jahre 


um mindeſtens 2 Milliarden ausgeſogen und ärmer gemacht und 
dieſe Menſchen haben jetzt den kleinen armen Mann vorgeſchickt, 


um gegen die Schutzzollpolitik Front zu machen. 


Man wird mir ſagen, wie hätten aber die 6½ Mill. Gewerbe⸗ 


treibende, die Million Beamte und Soldaten und die 30 Millionen 


Kinder und Frauen leben können ohne die Zufuhr? Und iſt 


Deutſchland nicht übervölkert wie der Univerfitätsfangler Rumelin der 
Welt weißmacht. Wir haben noch Grund und Boden genug brach 


liegen in Deutſchland: Belgien ernährt verhältnißmäßig 10 mal 


mehr Leute und wir könnten wohl lange flott leben, denn das 
iſt ganz einfach: Hätte der Bauer etwas verdient, ſo hätten auch 
die übrigen 38 Millionen leben können; ſo aber dem Bauer der 
Hals, die Einnahmequelle durch den Import zugeſchnürt war, 


haben auch die andern deutſchen Menſchenkinder nichts mehr ie 


nagen und zu beißen gehabt. 


Wir haben, ſo lange das Spekulantenthum und die Groß⸗ 
kapitaliſten nicht duminirten und alle Schichten der Bevölkerung 


unterminirten, 50 glückliche Jahre des Friedens und des Wohl⸗ 4 
ſtanves gehabt, heute aber durch die halbe Mill Freihändler, 
Börfenbarone, Gründer, Wucherer un! Spekulanten in Deutſchland 


haben wir eine vertheuerte Lebensweiſe, unſer Kapital iſt in ein 
Eigarrenkäſtchen mit Prioritäten und Aktien einzuſtecken, wir 
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müſſen uns jeden Augenblick umſchauen, ob nicht der Feind ins 


Land dringt und alles ruinirt, müſſen unſere Söhne dem Militär- 

moloch opfern! Aber nicht die Freiheit und Einheit des deutſchen 
Bete ſteht in Gefahr, wie uns die Preßmeiſter in ſchlangen⸗ 
artigen Phraſen weiß machen, ſondern bie bürgerliche und religiöſe 


3 Gleichheit, die ſoziale und wirthſchaftliche Volkswohlfahrt. Jeden, der 
J den Beſtand des Reiches, den Wohlſtand der Nation antaſten würde, 


bezeichnen wir als einen Verbrecher an ſich ſelbſt, an den drutſchen 


Pm, an dem deutſchen Volke! 
Wo ſich überhaupt ein Börſenmann als Vertreter des Volkes 
geriren will, da hat er offenbar nicht den Vortheil des Volkes, 


8 ihn gewählt hat, des Wahlkreiſes, den er vertritt, im. Auge, 
nein, er macht, ob aus Unverſtand oder auch bewußt, für die Frei⸗ 
handelsſache Propaganda und für feinen eigenen und den wucheftſchen 8 


Geldbeutel. 
Alle Uebrigen ihres Anhanges ſind nur die Schleppenträger, 


die Mamelucken dieſer Paſchas! Sie ſind das lammſromme 


und duldſame Gros jener wenigen ſchlechten Heuchler, die „Hott“ 
ſagen und „wüſt“ handeln! Wenn ein Geſetz entſteht, das den 
ſchlechten Wucherer beſchränkt z. B. das Wuchergeſetz, das Schutz⸗ 
zollgeſetz, jo fragt er ſich nicht, wie muß ich mich verhalten um 
das Geſetz zu erfüllen, ſondern er fragt ſich: Welche Hinterthüre 
läßt das Geſetz mir offen, um es profitabler Weiſe zu hintergehen. 
So ſtellen ſie beim Wuchergeſetze verſchiedene Helfershelfer an, 
die bekommen und verlangen alle ihren Tribut und ſo iſt der 
Bauer, der Geld aufnehmen will, trotz des Wuchergeſetzes noch 
mehr betrogen als zuvor! Hütet Euch vor falſchen Schlangen! 
vor ſolchen Schmarotzerpflanzen (nach Eugen Richters eigenem 
Bekenntniſſe). 
Wir brauchen zu Abgeordneten Nationalökonomen, Bauern 


ah Induſtrielle und müſſen alle ſog. Doctoren und Advokaten 


in der Volksvertretung dezimiren! 
Was für Mainz ſpeziell der Kornzoll betrifft, ſo ſind es 
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im Jahre 1873 142 665 Ctr. Konſumptilien ein⸗ und 241327 
ausgeführt worden. Schon im folgenden Jahre ſank die Einfuhr 


auf 106 815 bez. die Ausfuhr auf 108 700 herab und hielt dieſen 


Standpunkt auch im Jahre 1877 mit 110005 und 109 088 
feſt. Im folgenden Jahre wuchs die Einfuhr angeſichts des 


Zolles auf 150 511, alſo um 50%, ͤ während die Ausfuhr netto 
mit 109842 auf gleicher Höhe blieb, und ſtieg, da der Zolleintritt 
verlängert war, auf 205 608, alſo auf das Doppelte im Jahre 


1879, der Verſandt aber erhöhte ſich nur um einige Tauſend 
Ctr. (115092). Im Jahre 1880 vollends ſtieg dieſe Einfuhr 


trotz des Zolles auf die 2½ fache Höhe von 1877 und der 


> 


Verſandt ſteigerte ſich ebenfalls um 15000 gegenüber 1877 (125013), 


Es iſt nun ganz klar, daß an dieſer Hebung der Ein⸗ und Aus⸗ 
fuhr unbedingt der Zoll ſchuld iſt und daß die Spedition 
und die Mainzer Kauffahrtei⸗Häuſer bedeutend wieder gewonnen 
haben ebenſo, wie der benachbarte Landmann; die Spekulanten⸗, 
Wucher⸗ und Börſenmänner ſind aber mundtodt gemacht! Das 
ſehen wir am beſten an den Kolonialartikeln, worin dieſe Helden 
der Antikornzollliga ſelten etwas machen. 


6. Denn erſt der Import an Kaffee iſt bedeutend geſtiegen. Im 0 


Jahre 1873 war er 29045 Ctr. ſtark und der Export 2192, 
fiel jedoch ſchon 74 auf 18 657 bez. 1519, hob ſich indeß 77 auf 
24 462 bez. fiel auf 394 und 78 auf 28033 bez. 406, nahm 
aber mit dem Schutzzoll⸗Jahre 79 ums Doppelte (51100 Ctr.) 
zu und wuchs im Jahre 80 ſogar auf 60332 Ctr. Und da 


ſage noch jemand der inländiſche Kaffeehändler habe nicht ges | 


wonnen! 

In Kolonialwaaren machen aber in Mainz allein 60 Engros⸗ 
Geſchäfte und 206 Spezereihändler, deren Handelsbranche, durch den Schutzzoll 
auf einmal einer ausländiſchen Freihandelskonkurrenz gegenüber geſchützt, 


ums 2½½ fache geſtiegen iſt. Das Jahr 81 wird noch günſtigere Ergebniſſe 


bringen und in 5 Jahren wird dieſe Branche bereits ums Zehnfache ge⸗ 2 
ſtiegen ſein. Indeß hat ſich dieſe Branche ein Bezug auf „Cichorie und 


Surrogate kaum merklich gebeſſert und das iſt recht gut, denn der Kauf⸗ 
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mann muß ſein Hauptaugenmerk auf ausländiſche Kolonialwaaren richten 
und letztere Zweige des Detailgeſchäftes, ſoweit ſie nicht ein Bezug von 
Rohmaterialien (Kakao) find, offenbar der inländiſchen Induſtrie bef. der 
Chocolade- und Cichorieninduſtrie vollftändig überlaffen, und dies geſchieht 
jetzt beim Schutzzoll. An Eiern war die Ausfuhr 73: 6685, 74: 5004, 
77 ſogar nur 3775, ſtieg indeß mit dem Schutzzoll auf 51104 in 78 u. auf 7163 
im Jahre 79. Daß nun der Bauer ſeine Eier an den ſtädtiſchen Groß⸗ 
händler gegenüber den ausländiſchen Waaren beſſer verkaufen kann, iſt ganz 
klar und daß demnach der Schutzzoll dem Bauer unbedingt eine Wohlthat 
geſchaffen hat, iſt keine Frage mehr und ebenſo, daß die 19 Mainzer Eier⸗ 
handlungen beſſeren Abſatz gefunden haben, iſt vollſtändig mit Zahlen be⸗ 


wieſen. 


7. Im Käſehandel iſt eine bedeutende Zufuhr beſ. zu Thal 


bemerkbar und zwar 1683 Ctr. Es ſind dies größtentheils Käſe 


von den bairiſchen Alpen, die hier conſumirt und nach der Rhein⸗ 
provinz exportirt werden. Die Käſefabrikation in ſogenannten 


Mainzer „Handkäſen“ hat allerwärts zugenommen. Man ißt 


dieſelben bereits in Paris, Straßburg, Köln, Hamburg und Berlin 


und geht dieſer Handel einer bedeutenden Zukunft entgegen. In 
der Butter iſt zwar keine große Verſchiebung eingetreten und 


es ſind im letzten Jahre 4015 Ctr. per Schiff abgefahren worden. 

Bedenkt man aber, daß die Folgen des Schutzzolles erſt 
jetzt in dieſer Branche bemerkbar werden d. h. daß erſt jetzt 
ein normaler bez. geſteigerter ländlicher Viehſtandsbeſitz ent⸗ 
ſteht, ſo ift ſofort zu erkennen, daß beide Brauchen, Käſe⸗ und 
Butterwaaren im Steigen begriffen ſind. Zu dieſer Einſicht 
find die Landleute allerdings bereits getommen, allein die Ders 
hältniſſe waren noch durch die früheren freihändleriſchen Vieh⸗ 
einführen allzuſehr überwuchert. 


8. Ein weiterer Gradmeſſer des durch den Freihandel erzeugten 


Ruins von den Bauern iſt die Schafswolle. In der Blüte⸗ 


zeit von 1873, die eigentlich ſchon ein Rückgang war, wurden 
in der Wollen waarenbranche per Schiff nach Mainz 4633 Ctr. 
ein⸗ und 4125 ausgeführt. Schon im folgenden Jahre blieben 
es nur 2035 alſo weniger als die Hälfte Einfuhr und 697 Aus⸗ 


fuhr d. h. es find ſtatt 500 Ctr. 1500 Etr. ſtädtiſcher Konſum 


geworden und fo ging es 77 bei 2034 Ctr. Einfuhr und 210 
Ausfuhr, 780 bei 2829 Etr. Einfuhr und nur 259 Ctr. Ausfuhr 
d. h. es wurden dem Landwirthe und der Induſtrie 2500 Ctr. 
Wolle durch die ausländiſche Waare weggeſchnappt. Dieſe Ein⸗ 
fuhr nahm 79 eine vollſtändig rückläufige Bewegung auf 1209 
Etr. Einfuhr und 17 Ctr. Ausfuhr an, ſo daß in einem Jahre 
die rheinheſſiſche Schafswolle bereits mehr als die Hälfte aus⸗ 
ländiſche Schafs wolle vom Mainzer Markte wegdrängte. Dieſer 
günſtige Stand ſteigerte ſich 80 auf 1908 Ctr. Ein⸗ und 1200 
Ausfuhr, ſo daß nur noch 700 Ctr. ausländiſche Wolle in Mainz 
als Differenz ſpielten. Der Schutzzoll hat alſo in Mainz in 2 
Jahren. allein 1800 Ctr. Schafswolle vom ausländiſchen Markte 
weggedrängt und ſo dem Bauernſtande wie der inländiſchen 
Wollinduſtrie genützt. Beſonders hat die Woll⸗ und Halbwoll⸗ 
waaren⸗Einfuhr entſchieden nachgelaſſen. Während 73 noch 
4482 Ctr. ein⸗ und 4189 ausgeführt wurden, alſo in der Stadt 
nur 300 Ctr. verblieben, blieben ſchon im folgenden Jahre 1880 
Ctr., 77 trotz des allgemeinen Rückganges der Geſchäfte ebenfalls 
noch 1697 Etr., 78 ſogar 2145 hier, im Schutzzolljahre 79 dagegen 
wurden nur noch im Ganzen 429 Ctr. ein⸗ und 10 Ctr. ausgeführt 
und 80 blieben nur noch 219 Ctr. ſtädtiſcher Konſum. Alſo 
hat die. inländiſche, Induſtrie enorme Erfolge in dieſer Branche 
durch den Schutzzoll erzielt und den ausländiſchen Markt fei 
ganz verdrängt. 

9. Nun kommen wir ſpeciell an die Feld⸗ u. Gartenerzeug⸗ 
niſſe: Hier tritt ſo recht eigentlich die Spekulationswuth zu 
Tage. Wenn in einem Jahre die Ernte eine ſchlechte war, da 
konnte der Bauer ſeine Vorräthe nicht an den Mann bringen, 
ſondern da überſchwemmten die Händler das Feld, kauften alles 
zu Spottpreiſen auf, erhöhten die Getreidepreiſe auf der Berliner u. 
ö Frankfurter Börſe und ruinirten dadurch Land und Stadt. Kennt 
ja der Börſenmann kein Vaterland, weil er keines hat und ſeine 
Heimat iſt ein Kaſſenſchrank voll bunter N und Fr 


EI A, 


Pe: 


E 78 wurden 1873: 304178 ein- und 222.108 ausgeht, 
demnach 82070 ſtädtiſcher Konſum. 


78: 158482 „ 99061 l 4 80% 
79: 259058 „ 110410 5 109250 e 
80: 145800 „ 90258 N e 


Hieraus geht klar hervor, daß die Fruchthändler 155 Mehl | 


Lieferanten in den Nothjahren kein oder nicht viel 
Getreide eingeführt haben; daß dagegegen in guten Erntejahren 
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77: 189094 ein- 51369 ausgeführt, ſonach 9008 ftäht. Konfilm 1 


* 


das Land mit Frucht überſchwemmt wurde, nur damit der dumme 3 8 


Bauer, wie die Spekulanten ſich ausdrücken, gute ee 
nicht verkaufen kann! Da hört die Weltgeſchichte auf und 
jeden, der je etwas von Nationalökonomie ſtudirt hat, halten wir 
Fr verpflichtet, aus Liebe zum Vaterlande dieſe frechen 


Wühlerei und Heuchelei auf den Kopf zu ſtellen. Wenn die 1 


voll und ganz durchzuführen, aber am Samen und den Säcken 


Er Spekulanten nur jo pfiffig geweſen wären, ihr Prinzip 


im Fruchthandel und an den Faſtagen im Petroleumhandel, ſo⸗ e. 


wie an den Galanteriewaaren im induſtriellen Gebiete haben ſie 
ae verwiſchen laſſen. Das wollen wir gleich ſehe:n 
73 74 77 78 799 80 


Samen⸗Einfuhr 3357 3046 12532 8929 11801 12411 


Ausfuhr 2378 1094 1191 2428 1361 2785 
5 Faſtagen⸗Einfuhr 8352 5453 3516 6934 8272 2392 
* / Ausfuhr 18657 16266 29444 20087 30448 446 
Galanteriew.⸗Einfuhr 491 161 358 143 290 526 
Ausfuhr 1649 1088 1506 713 562 694 
Alſo je weniger die Spelnlauten Samen eingeführt haben, deſto 
m ehr haben ſie in den ſchlechten Erntejahren ausgeführt, nur damit dem 
Bauer das erſte Bedingniß ſeines Wohlſtaudes, der Samen, weggenom⸗ 
men und vertheuert wird. Je weniger ſie leere Fäſſer und Säcke ein⸗ 
N führten, deite mehr führten ſie in den fruchtbaren Jahren aus, nur damit 
der Bauer ſeine Früchte nicht verſacken und ſeine Fäſſer nicht füllen kann. 
Und je weniger ſie Galanteriewagren effet deſto mehr führten ſie 
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in den guten Erntejahren aus, nur damit der Bauer und Arbeiter mehr 1 
heillos mehr dafür zahlen mußte. Erſt das Jahr 1880 führte Normal- 0 
verhältniſſe ein. Wir fühlten uns verpflichtet, dieſen Set keene 
aufzudecken. 

Gehen wir auf das Detail der ländlichen Erzeugniſſe ein, % 


fo erkennen wir erſt recht dieſe Mißwirthſchaft. 


An Roggen wurden eingeführt ausgeführt Konſum Bu 
e Ctr. Ctr. tauſend Er. 4 
. 73 gute Ernte 362357 21599 341 : 
74 & 113300 10521 103 
77 mittelmäßig 97081 12924 84 
78 82472 995 81 
79 gut 153714 8512 1 
80 mittelmäßig 36863 2186 34 
589 199 
ab 199 


Alſo wurden in drei guten Erntejahren 390000 Entr. 
per Schiff, alſo dreimal mehr als in den ſchlechten eingeführt, 
nur damit der rheinheſſiſche Bauer ſeinen Roggen zu Mainz 
nicht verkaufen konnte. Die Spekulanten wollten daher den 
Bauer geradezu ruiniren, denn dieſe 390000 Ctr. waren kein 
eigentlicher Konſum, ſondern thatſächlich eine Aufſpeicherung auf 


Depots. Bei der Gerſte iſt die Ein⸗ und Ausfuhr in gar 
keinem wechſelſeitigen Verhältniſſe. Es wurden: 

1873 46677 ein- und 9129 ausgeführt 

1874 94274 „ „ 688 „ 

1877 162617 „ „ 880 

1878 20034 „ „ 81940 er 

1879 28549 „ „ 57494 „ 

1880 24313 56725 


b N 

Alſo je mehr fie bei An Ernte einführten, deſto wenigen 
führten fie demnach aus, damit ja der Bauer in Mainz nichts 
auf den Markt bringen konnte und je weniger ſie bei ſchwacher 1 
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maler war, war 78 der Stil umgekehrt, indem 20 mal mehr 
gegen das Jahr 77 ausgeführt und 5 mal weniger einge⸗ 
führt wurden, nur damit die Erhöhung auch dieſes Lebensbedürf⸗ 
niſſes herbeigeführt und ſo der ſogenannte arme Mann gegen 
den Schutzzoll aufgehetzt würde. Desgleichen machte man es mit 


dem Schnaps, nur damit auch hierin eine Theuerung eintrete. 
1873 1874 1877 1878 1879 1880 
Einf. 1056 3008 4216 957 3458 2564 


Kartoffeln Ausf. 161 199 137 2622 1925 506 
% Einf. 28 44 22 2 6 
Spiritus Ausf. 258 100 „ 255 


Beſehen wir uns die Verhältniſſe in ganz Deutſchland, ſo 
ſind dieſe Thatſachen erſt recht klar: 


Einfuhr Ausfuhr ueberſchuß Produktion 1 
Weizen 4553775 465945 4087830 28408410 14,3 
Roggen 7148335 83102 7065233 49625250 14,2 
Gerſte 3090934 967486 2123448 21456170 9,9 
Hafer 2076711 377520 1699191 42281280 4 
Mais 4793914 6124 4787790 106830 — 


Hülſenfrüchte 407655 271968 135687 7783780 1,7 
Summa 22071324 2172145 19899179 150661720 13,2 
höhere Einfuhr / — 18 Million Zoll. Mais iſt Ausnahme wegen der 

Brennereien. 
Da nun Getreidemehl, Mais, Roggen und Weizen kollo⸗ 


ſal zugenommen, ſo erſcheint es wirklich grauenhaft, wieviel 
Tauſende von Centnern und Wagenladungen Getreide aus Amerika 
und Frankreich nach Deutſchland verſandt wurden. Wir haben 
auf den ſtatiſtiſchen Bureaux der Eiſenbahnen ganz haarſträubende 


Zahlen hierfür gefunden und auch der Rechenſchaftsbericht der 


Heſſ. Ludwigsbahn verſchweigt es keineswegs. Wir ſehen daraus, 
daß dieſer Getreidezoll für Hebung unſerer Landwirthſchaft viel 
zu niedrig bemeſſen iſt und müſſen Differentialzölle hier befür⸗ 
worten, d. h. für gute Erntejahre und Erntegegenden ſoll der 
Zoll ein enormer ſein und für ſchlechte Jahre und Länderſtriche 
ein minimaler. Innerhalb des engeren Vaterlandes aber muß 
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den Wucherern) jo viel beweinten armen Manne nichts und nur 
ſo kann unſere einheimiſche Landwirthſchaft mit einer frivolen 
ausländiſchen Konkurrenz ſich meſſen. 
Wir ziehen aus all dieſem folgende Wahrheitsſätze: 

1. Wo ein Handelsmann die Hand bei der Lebensmittelbranche 

im Spiele hat, iſt der Bauer der geutzte. 

2. Wo eine Vertheuerung der Lebensweiſe in den Städten 

und eine Verarmung auf dem Lande eintrat, ſind die Bör⸗ 


Mehlwürmer, gegen die man ſich geſetzlich ſchützen muß. 
3. Wo es ehrlich hergeht, verdient Bauer und Städter etwas 
und der Staat und das 1 ſind durch den Sn 
zoll gerettet. 
Nun könnte jemand uns jagen: das waren doch nicht lauter 


wenn von 607 Tauſend Centnern 471 von holländiſchen und 
belgiſchen Häfen im Jahre 1874, wenn von 572846 Ctr. 1877 


vom Auslande und die übrigen meiſtens aus Cöln, alſo indirekt 


geradezu umgekehrtes (von 827624 nur 328589) iſt und während 


dem Ausland bezogen find, jo iſt doch unzweifelhaft die aller⸗ 
N meiſte Einfuhr (⅝) früher nur vom Auslande geweſen! f 
2 Freuen wir uns, Bauern wie Städter, Induftrielle wie Arbeiter, 
Schneider, wie Schloſſer, daß wir zu wirthſchaftlich gefunden Stantsverhält- 


wir unſere Waaren vom Inland ſelbſt beziehen können! 
N Der Schutzzoll ift überhaupt für jedes große, immenſe Land 
nothwendig, beſ. wenn es noch Kolonien hat. Amerika hat 1877 


F 12* 


1 ſenbarone und Spekulanten Schuld: dies ſind die größten 


2 slandsgüter, die können auch von rheiniſchen Häfen ſein. Allein 


438768 aus dem Auslande, wenn von 662194 in 1878 466602 


vom Auslande find, während im Jahre 1879 das Verhältniß ein 


niſſen gelangt find, zu Schutzzöllen, wie fie andere Länder haben. daß | 


W 
1 3 


im Ganzen eine Unmaſſe anderer Getreidearten (Hafer ꝛc.) gar nicht 1 
mitgerechnet ſind, obwohl ſie per Mannheim von Oeſterreich und 


importirt nur für 667 885 565 Dollars, während es für 
835 793 927 exportirt und zwar allein für 841 Mill. Mark Ge⸗ 


i nach Deutſchland verſchleppt worden iſt. 


das kleine Mutterland macht es noch nicht aus, es hat ja nur 


Mill. [] Kilometer, alſo 70 mal mehr Land hat, fie find durch 
die Weltſtellung Englands mit ſeiner Handelsflotte von 25884 
Kauffahrteiſchiffen für alle übrigen Länder verſchloſſen. Es be⸗ 
zieht vom Ausland nur Rohmaterialien und zwar 1878 für 369 
Millionen Ltr. oder 1600 Mill. Mark, d. h. beinahe ſoviel als 


Schutzzollſtaat muß ein großes Land ſein, mit den verſchiedenſten 


Ungarn nicht nur ein Schutz⸗ und Trutzbündniß im Kriege, ſon⸗ 
dern auch im Frieden ſchließen, daß beide Staaten gleicher Zun- | 
ge, welche die gleichen Lebensintereſſen haben und wo man eb 
7 ſchon ſeit Jahren mit einem allen Theilen genügenden Schutz⸗ 
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treide, 192 Mill. M. Brotfrüchte, 34 Mill. M. Rinder, 11 Mill. 
Pferde, 35 Mill. M. Schweine, 40 Mill. M. Schafe, im Ganzen 
an Vieh allein 11,5 Mill. Dollars, (während es 1 Jahr vorher 
nur für 1 Mill. an Vieh exportirt hat), das alles größtentheils 


England aber, das einen ausgedehnten Freihandel hat, iſt 
der ausgeſprochenſte Schutzzollſtaat in ſeinen Kolonien. Denn 


314951 [1] Kilometer, aber ſeine Provinzen, mit denen es 21½ 


Deutſchland im Ganzen nach dem Auslande exportirt. Ein 


Erwerbszweigen und unſer Ideal iſt, daß wir mit Oeſterreich⸗ 


zoll herumplagt, auch eine einheitliche Schutzzollpolitik bekommen 


5 mögen. Ein Schutzzollſtaat ſind wir ja überdies noch lange nicht. 


Mir haben hier an einer einzelnen Stadt, an Mainz, die die 1 
relativ 5. und pofitiv die 13. Handelsſtadt in Dentſchland if, obwohl 2 
2 

9 


ſie der Einwohnerzahl nach die 31. if, vollſtändig nachgewieſen, wie 
fi) der Auslands, der Gewerbe- und landwirth ſchaftliche Verkehr 


durch den Schutzzoll gehoben hat. Y 
Zeder, der unn goldene Tiſchplatten vom Auslande bezieht, ſoll | 


Ithörigen Zoll zahlen; wer ein indiſch ſeidenes Kleid kragen will, der 


kann auch einen Zoll für fein Perguügen zahlen; wer Getreide vom 1 


Schädigung ihrer Schwindlerintereſſen, vor Eutlarvung ihrer Heuchelei! 


fahrt und am ganzen Handel ebenſo wahrgenommen, wie hier beim 
Handel und der Landwirthſchaft. 1 
Möge nun das deutſche Vaterland von Neuem im Inner 

erſtarken, möge Bismarck das begonnene Werk zu Ende führen und 


Federhelden und Doktoren, ſondern aufrichtige Nationalökonomen, 


Kenntniſſen im Reichstage u. mit gewaltigem Material beſſer bei⸗ 
ſpringen, als ſogar ſeine Regierungsräthe es vermögen und dann 
iſt das Vaterland gerettet! So hat der Landwirth Abſatz, der 


gerettet. Das walte Gott! 


Schlußwort zum 2. Theil. 


der Gegenwart zu beſchreiben, ſo iſt ſie offenbar um ſo ſchwieriger, 
je mehr Themata zu beſprechen ſind. Bedenkt man, welches Studium 
bei Tage und beſonders bei der Nacht nöthig war, um dieſes 
Opfer der Stadt Mainz und dem deutſchen Vater⸗ 
lande zu Liebe zu bringen, und bedenkt man noch, daß dieſe 
4 gigantiſche Arbeit nur in den freien Muſeſtunden eines dienſtlich 


Ausland einſchleppt, obwohl es Jahre lang im Zulande gute Ernten 
gab, der kann für feine Wucherei auch Zoll zahlen. Die Kümpfe 
vor dem Schutzzoll waren alſo Eigennutz der Bürfenbarone , Furcht um 


Daher der geheime Haß, der gemeine Kampf gegen die Regierung! 


Die gleichen Thatſachen und günſtigen Erfolge des Schutzzuls haben wir * 5 
an der Induſtrie, an Eiſenbahn⸗, Poſt⸗ und Zollverkehr, an der Schi ⸗ 


mögen die Wähler nicht Wucherpaſcha's, Börſenmänner und ſog. 


Bauern wie Proffeſſoren, zu Hilfe ſenden, Juduſtrielle und 
Gewerbetreibende, überhaupt ſinn⸗ und gemüthvolle Männer, die ihm 
helfen, ihn unterſtützen, ihn mit praktiſchen und theoretiſcen 


Städter zu leben, der Arbeiter Verdienſt und das Vaterland iſt 


Wenn es eine ſchwere Aufgabe überhaupt iſt, Verhältniſſe 


hältniſſe einmal gründlich aufzuklären. 


icch erklären, daß ich noch bei jedem Thema vieles abſichtlich ver⸗ 
ſchwiegen habe, um ja keinem Stande und keiner Perſon irgend⸗ 


zoll⸗ und Socialpolitik hinreißen laſſen, daß ihnen kein Mittel 
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vollbeſchäftigten Mannes zu überwältigen war; bedenkt man 1 
endlich, daß ein finanzielles Intereſſe gar nicht vorlag, ſo iſt's genug. 


Einem Manne, der das Reich kennt, muß das Wohl des Vater⸗ 
landes ſehr am Herzen liegen. Wer aber ſieht, daß die Freihändler 
ſich zu den übermäßigſten Gegenſätzen gegen die deutſche Schutz⸗ 


heilig iſt, um die gegenwärtige Staatspolitik zu discreditiren, 
ſo war es nicht mehr als recht und billig, dieſe gegneriſchen Ver⸗ 


Der erſte Theil ſollte eigentlich nur die Einleitung zum 
zweiten Theile und das ganze daher ein einziges Buch werden, 
allein das Material wurde viel zu umfangreich. Trotzdem muß 


wie nahe zutreten. Es war dies ſehr ſchwer und, wo es mir 
nicht gelang, muß ich es mit Bedauern verantworten. 


Mögen meine vielen Freunde in ächter Vaterlandsliebe, | 
mit hochherzigem Wohlwollen, wie mit tiefblidendem Erufte die 


von Mainz auf das deutſche Volk und Vaterland übertragenen 
Ideen gebührend achten und liebgewinnen! Verloren habe ich 
keinen, gewonnen gar viele Freunde! 

Möge Mainz fernerhin aufblühen und in ſeinem Wachsthum 
und ſeinem Wohlſtand ſich ſtetig heben! Möge Mainz, das uns 
zur zweiten Heimat geworden, einer glücklichen Zukunft entgegen⸗ 
gehen! Schon ſeit 2 Jahrtauſenden hat Moguntia den Stürmen 
des Weltgewühls getrotzt! Indem wir nun dieſes Buch im frommen 
Wunſche auf eine herrliche Zukunft der Stadt Mainz und des 
deutſchen Vaterlandes ſchließen, widmen wir es unter donnerndem 

vivat, floreat, crescat, Moguntia! 
Der Bürgerſchaft von Mainz. 


Der Verfaſſer. 
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m Bemerkungen I. Theil. 
Sachliche: gen zum I. Theil 


S. 14. Jüdinnen ſoll in Mainz thatſächlich unrichtig fein. 
S. 20. Viele Proteſtanten iſt unrichtig, indem es nur einer war. 
S. 21. verwaist, ſollen bereits die Unterhandlungen im Gange fein, 
fein, wonach Pfarrer T. in N. Biſchof werden fol, 
S. 23. Landesvater iſt zu erläutern, daß im ganzen Paſſus: in andern 
Staaten ꝛc. ꝛc., von deutſchen Verhältniſſen (proteſtantiſche 
Staaten) nicht die Rede ſein kann. Gehorchen müſſen ſollte 
müßten heißen. 5 
S. 62. Das Adreßbuch koſtet im Abonnement nur 4 Mark u. ſoll nach 


leiſtung durchaus nicht zu theuer ſein. 
S. 91. Sanskrit hat Gramatiken. 
betr. Brückenforts iſt zu bemerken, daß die Niederſchlagung der 


worden ſein ſoll. 
S. 99. verfroren, d. h. auch die eingerechnet, welche jedes Jahr ohnehin 
abſterben 


S. 106. Dorfpaſcha's ſoll es nicht mehr geben, da das Landvolk ver- 
armt ſei. 


worden. 


2 faßt. 

1 

Perſtelkungen fanden ſtatt: S. 63 „was die de.“ ſtatt 2 Abſätze vor⸗ 
* 5 S. Auer hinter „praktiſcher“. S. 98. Die Main: 
. zer 1. Abſatz voraus. S. 100 ſind die 2 unterſten Abſätze unter 
S. 101 zu rücken. S. 107 iſt Kleinrohrheim hinter 51 und 4 
ſtatt 5 zu ſetzen. ö 


Kirchengeſang iſt in voller Blüte. S. 66 Settegaſt ein welt⸗ 
berühmter Hiſtorien⸗ und Kirchenmaler. S. 74 die Ueberſetzung 
v. b. p.: „Beſſer iſt der Habich als der Hättich.“ 

Anhang S. IV: Trajektanſtalt, Spindler's Reſtaurationsgarten. 


jugend (Straßengegend). S. 15 reichsgeſetzlich (rechtsgeſetzlich). 
S. 24 ridet (redet). S. 25 Reichstagswahlbezirke (Reichs⸗ 
wahlgeſetze). S. 31 als gegen (und gegen). S. 61 Provinzial⸗ 
blätter (Weltblätter). S. 79 allen (alten Rechtsbüchern) und 
nascetur (videtur). S. 80 rheiniſche (rheinheſſiſche). S. 93 


Bezahlung (Schöffen ohne Bezahlung). S. 76 ein Schöffen⸗ 
at 5 S ein Handels⸗ und Rheinſchifffahrts⸗ iſt ein⸗ 
zuklammern. S. 88 Zaune (Zaume). S. 74 rührender (wäh⸗ 
render Zug). 


zu 


genaueften Informationen dieſer Preis im Verhältniß zur Mühe 


r 


der Bahn zur Laſt fallenden Summe in Erwägung gezogen 


S. 120. die 50000 fl. find von der Buürgermeiſterei ſofort reklamirt 


Anhang II iſt von den 2 linken Füßen der eine nunmehr rechts ge⸗ 


Ausgelaffen iß: S. 29 „die Wahl“ eine direkte. S. 53 2. Zeile: der 


gi Sonſtige finnflörende Fehler! S. 9 Doppelrad (Rad). S. 13 Straßen⸗ 


letztes Wort ſind (waren). S. 77 Geſchworene mit geringer 


3) 


8 


88 
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Juhallsuerfrithuiss. 


5 1. Theil: Mainzer Wandel. 
r Seite N. 

1. Lage, Ueberſicht, Klima 5 14. Theater 
2 Geſchichtuiches 615. Litera re 
3. Bevölkerung 10 16. Maler: re 
9 5 Sprache „ „*. nn,, 
5. Religiaunn 18 18. Stadthalle ze 
5 Politik 25 19, Wohlthätig lsst. 
25 Sozialismuns 29 | 20. Gerichtsweſen 
8. Leben und Sitten 36 21. Schulweſen 
. 3 Pereine 39 f 22. Feſtun g 
10. Turnverein . 44 28. Landwirthſchaftt 
. Schutzverbüände . . 46 | 24. Kapitalwerthe 
12. Karneval „„ eee We 
. Be Muſik und Gefang . . 5126. Gemeindeberwaltung - 


Preis 1 Mark. 
2. Theil: Mainzer Handel. 


Nr. Seite | Nr. eite 
1. Handelsrückgang .. 3 11. Verſicherungs⸗ u. Innungs⸗ 
0 Güterbe wegung. . 16 wi ER . 00 
5 8. Waarenverkehr im Allg. . 1912. Auswüfbern gewesen 3 
a . Welthandel 2213. Schifffahrt . 
5. Induſtrie und Gewerbe „ 387 14. Zollhafeng Dan, 
W 15. Zollverke r. J 
err . 59 | 16. Poſtverke hr. 138 
8. Geldwerth des Verkehrs 6917. Bahnverkeh et 152 
9. Reichsbank 7418. Handelskammer 
3 10. Spedition u. Kömmiffion . 84 | 19, Schutzzoll 
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